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1. Kapitel
 
Liz wühlte sich durch den Kleiderschrank, warf ihre Habseligkeiten in eine große Plastiktüte. Dabei ignorierte sie die beiden Männer, die ihr Treiben neugierig beobachteten. Gray sah aus, als müsse er sich zurückhalten, die zusammengeknüllten Sachen nicht aus der Tüte zu nehmen, um sie dann ordentlich in einen der Kartons zu stapeln. Und sobald Liz in einem der anderen Zimmer war, brach Jeff in ein herzhaftes Gelächter aus, weil sein Bruder seinem Ordnungssinn schließlich nachgab, die Sachen seiner Frau aus einem der Säcke befreite und diese in einem Karton aufschichtete.
Über einen Monat war seit dem ersten Versuch vergangen, Liz’ endgültigen Umzug zu bewältigen. Vor genau sieben Wochen hatten sie geheiratet, genügend Zeit, um sich langsam an die neue Lebenssituation zu gewöhnen. Liz hatte jedoch noch immer Probleme, den Umstand zu akzeptieren, mit Gray verheiratet zu sein. Zwar ließ er ihr wie versprochen den Freiraum, den sie für sich beanspruchte. Es verging jedoch kein Tag, an dem er sie nicht ständig an ihre Zusammengehörigkeit erinnern musste.
Liz gefiel es überhaupt nicht, dass sie sich gezwungen sah, ihr altes Apartment endgültig aufzugeben. Ihre Wohnung war ihr seltsam fremd geworden, es war längst nicht mehr ihr Zuhause. Und doch vermittelten ihr die alten vier Wände ein Gefühl der Sicherheit. Das Apartment war beinahe so etwas wie eine einsame, kleine und vor allem ruhige Insel. Hier konnte Liz so tun, als wäre alles noch beim Alten. Hier war sie ungestört und sah sich nicht gezwungen, sich mit ihrem Mann auseinanderzusetzen, der sie immer mehr verwirrte, je länger sie mit ihm zusammen war.
Zähneknirschend zerrte sie eine Schublade aus der Kommode im Schlafzimmer und schüttete den Inhalt kurzerhand in einen leeren Karton. Dann steckte sie diese wieder an ihren angestammten Platz und schob sich mit einer Geste der Ratlosigkeit eine Haarsträhne hinters Ohr. Es war ihrer Meinung nach schon schlimm genug, dass sie ihr Apartment schlussendlich aufgeben musste. Aber hätte sie sich nicht allein darum kümmern können? So hätte sie zumindest ungestört von ihrem alten Leben Abschied nehmen können, ohne Zuschauer. Vor allem ohne die dämlichen Kommentare ihres Schwagers, der sie seit Stunden mit seinen Vorwürfen nervte. Von denen er natürlich annahm, sie seien vollkommen gerechtfertigt. Dieser Mann konnte wahrlich eine Nervensäge sein.
„Wie kannst du nur immer so leichtsinnig sein?“, warf Jeff Liz zum wiederholten Male vor, während er die vollen Kartons stapelte. Er sah ihre zusammengepressten Lippen und rechnete mit einem missmutigen Schnaufen oder einem: „Was geht dich das an, du Depp?“
„Warum kümmerst du dich nicht um deine Angelegenheiten, Jeff? Ich mache meinen Job, wie ich es für richtig halte. Ein Blackwood, der mir ständig damit in den Ohren liegt, wie leichtsinnig ich mich angeblich verhalte, genügt vollkommen!“ Dann erhob sie sich samt Karton aus ihrer hockenden Haltung, drehte sich um und blickte ihn direkt an. „Sag mal, findest du nicht, du solltest langsam wieder in deine eigenen vier Wände verschwinden? Du Spinner nervst nämlich ungemein mit deinen unerwünschten Kommentaren!“ Wütend blitzte sie ihn an und verschwand hoch erhobenen Hauptes mit dem Karton aus der Wohnung.
„Das war deutlich!“ Jeff sah verdattert zu seinem Bruder, der die ganze Zeit über geschwiegen und zum Schluss den Kopf abwandte, damit keiner sein Schmunzeln bemerkte.
„Was hast du eigentlich erwartet, wenn du ihr solche Vorwürfe machst?“
„Vorwürfe? Ich sage ihr meine Meinung! Oder glaubst du, dass sie eines Tages von alleine mit diesem Unfug aufhört?“
„Du hast völlig recht. Es ist immer wieder das Gleiche. Ohne Ausnahme missachten Liz und Jennifer unsere Befehle und bringen sich damit in heikle Situationen. Leider sind die beiden unentbehrliche Spezialisten. Und deshalb sind sie noch nicht aus der Einheit geflogen. Offen gestanden, ich wünsch’ es mir von Herzen, Townsend würde nicht ständig über ihre Befehlsverweigerungen hinwegsehen.“ Gray ließ ein Seufzen hören, das aus seinem tiefsten Inneren zu kommen schien. Er schnappte sich einen Stapel Bücher aus dem Regal, vor dem er gerade stand, und packte ihn in einen Karton. Als er aufsah, stand Jeff direkt vor ihm, die Arme vor der Brust verschränkt.
„Irgendwann werden eure Frauen in echte Schwierigkeiten geraten, wenn sie so weiter machen wie bisher. Es grenzt schon an ein Wunder, dass ihnen noch nichts Schlimmeres zugestoßen ist, bei der Art wie sie ihre Jobs erledigen. Autoritätsprobleme hin oder her, Liz und Jennifer müssen umsichtiger an die Aufträge rangehen. Fast immer Stirb-langsam-Nummern hinzulegen, wird auf die Dauer nicht funktionieren. Das wird sie irgendwann …“ Er sprach seine Befürchtung nicht aus. Der besorgte Blick seines Bruders ließ ihn innehalten.
„Umbringen“, vollendete Gray den Satz, während er sich mit einer Hand übers Gesicht fuhr. „Das war es doch, was du sagen wolltest, oder?“ Jeff nickte zur Bestätigung, schwieg aber weiter. „Denkst du, das ist mir nicht bewusst … uns nicht bewusst? Chris redet deswegen ständig auf Jennifer ein, und ich mache mit Liz nichts anderes. Bisher erfolglos.“
Jeff schürzte die Lippen und rieb sich das Kinn, bevor er mit einem spitzbübischen Grinsen meinte: „Da hätte ich einen Vorschlag.“
„Und wie lautet der, oh, du weisester aller Brüder?“, mit großen Augen blickte Gray auf seinen Bruder. „Deine Vorschläge in Ehren, aber ...“, mit einer abfälligen Geste gedachte Gray diese Diskussion zu beenden.
„Wie wäre es mit Nachwuchs? Dann wäre sie definitiv aus der Schusslinie, und zwar endgültig“, riet Jeff seinem Bruder scheinbar voller Ernst.
„Es ist ja nicht so, als würde ich mich nicht ernsthaft darum bemühen, dafür zu sorgen“, kam es trocken zurück. Beide brachen daraufhin in lautes Gelächter aus.
Schnell wurden sie ernst, und Jeff wechselte das Thema. „Falle ich euch wirklich zur Last? Ich kann mich auch verziehen, wenn ich störe. Musst nur ein Wort sagen.“
„Spinn nicht rum! Außerdem bist du ja auch nicht ständig bei uns. Und Liz hat das nur gesagt, weil du ihr mit deinen Vorwürfen auf den Senkel gehst.“
„Das machst du doch auch! Vielleicht ist das der Grund, weshalb unsere Worte auf taube Ohren stoßen?“
„Ich darf das! Schließlich ist sie mit mir verheiratet.“ Ihr erneuter Ausbruch an Heiterkeit wurde von Liz’ Zorn sprühenden Augen zusätzlich angestachelt. Sie betrat just die Wohnung. Offensichtlich hatte sie Grays letzten Kommentar mitbekommen und stemmte die Fäuste wütend in die Hüften.
„Hört mal zu, ihr zwei Labertaschen. Entweder ihr macht euch endlich nützlich und verfrachtet die Sachen in den Transporter oder aber ihr macht euch vom Acker. Ich schaffe das auch sehr gut allein.“ Hastig trollten sich die Brüder aus dem Schlafzimmer, schnappten beide zwei Kartons und beluden in Rekordzeit den gemieteten Transporter.
 
Zurück im Haus, die Kartons in der Garage aufgestapelt, ließ Liz sich geschafft auf einen der Stühle auf der Terrasse fallen und streckte ihre Beine von sich. Unter halb geschlossenen Lidern hervor sah sie zu Nero und Lucky, die sich gerade um einen großen, blauen Fetzen Stoff stritten und sich gegenseitig durch den Garten jagten.
Irgendwie kommt mir der bekannt vor, überlegte Liz. Dann lachte sie leise. „Sag mal, Jeff, ist das da nicht deine Hose?“, erkundigte sie sich ganz nebenbei und wies mit dem Kopf in Richtung der Hunde. Sie gab sich keinerlei Mühe, ihre Schadenfreude zu verbergen. Sein stundenlanges Herumnörgeln verdiente eine Strafe.
Wie vom Blitz getroffen sprang ihr Schwager auf und rannte fluchend hinter den Hunden her: „Hey, ihr Süßen! Lasst sofort meine Hose los!“ Doch die dachten gar nicht daran und glaubten wohl, dass er sich ihrem Spiel anschließen wollte. Sie rannten, jeder an der Hose festhaltend, quer durch den Garten, und wechselten immer wieder die Richtung, um ihrem Verfolger zu entkommen. Nach einer ganzen Weile gelang es Jeff, Nero mit einer Hand im Nacken zu packen. Und nun zerrte er an dem Stückchen Stoff, den der Hund fest zwischen den Zähnen hielt.
„Lass los! Das ist meine Lieblingshose.“ Als nun der zweite Hund wild an der Hose zerrte und den Kopf hin und her warf, war Jeff mit seiner Geduld am Ende: „Lucky, aus! Das ist gemein!“
Nach einem heftigen Gerangel hielt er schlussendlich seine vollgesabberte, zerfetzte Hose in den Händen und ging auf die Terrasse zu. Mit einem ausgestreckten Arm hielt er den zerpflückten Stoff seinem Bruder entgegen. „Du schuldest mir eine neue Hose. Die kann ich so nicht mehr anziehen, ohne Aufsehen zu erregen.“
„Was hast du? Das ist der letzte Schrei. So schick geschlitzte Hosen kosten mittlerweile eine Stange Geld. … Na ja … Wenn du die Jeans eh’ nicht mehr gebrauchen kannst, dann überlass’ sie doch einfach den Hunden.“ Gray nahm Jeff die Hose aus der Hand und warf sie zurück auf den Rasen. Sofort stürzten sich die Hunde wieder darauf und zerrten wild daran herum. Ein ratschendes Geräusch war zu hören, als eine der Nähte nachgab. Dann flitzten die Hunde in entgegengesetzte Richtungen über den Rasen, jeder seinen Teil der Beute in der Schnauze haltend.
Missmutig beobachtete Jeff, wie Lucky sich mit seinem „Spielzeug“ in eine Ecke des Gartens zurückzog. Dort legte er das Hosenbein ab und versuchte es mehr oder minder zu verbuddeln. Zufrieden mit seinem Werk umrundete der Hund mehrmals den Haufen aus Jeans, Erde und Grasbüscheln, bevor er sein Bein hob und den kleinen Hügel als sein Eigentum markierte. Jeff schaute in die andere Richtung zu Nero, der sich unter einem der Ziersträucher damit begnügte, den Stoff ordentlich durchzukauen. „Ich würd’ zu gern wissen, warum sie sich jedes Mal ausgerechnet meine Klamotten als Spielzeug aussuchen“, murmelte Jeff vor sich hin und warf seinem Bruder einen Seitenblick zu. „Erst die zwei T-Shirts, dann die Sneakers, die drei Socken und jetzt auch noch meine Lieblingshose. Wieso vergreifen sich eure beiden Lieblinge eigentlich immer nur an mir und meinen Sachen?“
„Vielleicht aus Respekt?“, mutmaßte Gray mit einem Schulterzucken.
„Würden sie mich respektieren, würden sie meinen Krempel in Ruhe lassen und nicht bis zur Unkenntlichkeit zerkauen!“
„Ich meinte eher aus Respekt vor Liz und mir.“ Als Jeff daraufhin die Augen rollte und eine Grimasse zog, brach Gray in schallendes Gelächter aus.
„Möchtet ihr auch was zu trinken?“, fragte Liz in die Runde, während sie aufstand.
Die beiden Männer nickten synchron. „Irgendwas Kaltes wäre nett“, meinte Gray und sah grübelnd hinter ihr her. Seit fast zwei Monaten waren sie nun verheiratet, aber Liz hatte ihm bisher kein einziges Mal zu verstehen gegeben, dass sie ihn liebte. Und er selbst wagte es noch immer nicht, ihr seine Gefühle zu offenbaren, weil sie sich dann vielleicht noch mehr von ihm zurückzog.
Wann immer sie sich liebten, gab sie alles und hielt nichts zurück. Aber ansonsten hielt sie ihn auf Abstand. Das war etwas, worüber er sich Sorgen machte. Gray trat auf der Stelle, und das behagte ihm keineswegs.
„Davon, dass du ihr hinterher starrst, wird sie es auch nicht sagen“, riss Jeff ihn aus seinen Gedanken.
Gray wandte den Kopf und sah ihn an. „Was meinst du?“
„Du weißt ganz genau, wovon ich spreche. Schließlich bin ich dein Bruder und ich merke doch, wie sehr es dich bedrückt. Warum machst du nicht einfach den ersten Schritt?“
„Und wenn sie sich dann noch mehr verkriecht? Dann hab’ ich nichts gekonnt!“ Finster starrte er vor sich hin.
„Zumindest weiß sie es dann. Vielleicht wartet sie ja auch nur darauf. Hast du dir das schon mal durch den Kopf gehen lassen?“
„Meinst du?“ Grays Gesicht sprach Bände. Voller Skepsis zogen seine Brauen sich zusammen. Die Stirn lag in Falten.
„Könnte doch durchaus sein. So umeinander herumzuschleichen, ist doch nichts auf die Dauer.“ Jeff unterbrach das Gespräch, als Liz mit einer Erfrischung auf der Terrasse erschien. Nach einem kleinen Plausch begab sich Liz wieder ins Haus, und Jeff wies mit einer Kopfbewegung hinter ihr her. „Nun mach schon! Mehr als eine Abfuhr kannst du nicht bekommen. Dann seid ihr immer noch da, wo ihr jetzt schon seid, und du wirst eben weiter die Zeit für dich arbeiten lassen müssen.“
Zwar vermochte Jeffs Kommentar Grays Zweifel nicht gänzlich zu zerstreuen, dennoch schickte er sich an, seiner Frau zu folgen. „So wie du das sagst, hört sich das ziemlich einfach an.“
„Genau das ist es auch.“
 
Gray öffnete langsam die Tür des Schlafzimmers. Er vernahm Wasserrauschen und wusste, wo er Liz finden würde. Auf dem Weg ins Bad zog er sich aus und ließ seine Sachen auf den dicken, hellbraunen Teppich zu seinen Füßen fallen. Im Türrahmen zum Badezimmer blieb er stehen und beobachtete seine Frau für einen Moment durch die vom Wasserdampf beschlagene Glasscheibe.
Sie seifte ihren Körper mit langsamen Bewegungen ein und reckte sich dem Wasserstrahl entgegen, damit er den Schaum von ihrer Haut spülte. Allein Liz beim Duschen zu beobachten, ließ sein Herz schneller schlagen. Gray sah an seinem Körper hinab und wunderte sich nicht, dass sein bestes Stück bereits voll erregt war. Sein momentaner Zustand kam beinahe einem Dauerzustand gleich. Schmunzelnd schüttelte er den Kopf und richtete seinen Blick wieder auf Liz, bevor er die kurze Distanz zur Duschkabine überbrückte und die Tür aufschob.
Überrascht sah Liz auf, als Gray mit einem sinnlichen Lächeln zu ihr unter die Dusche stieg. Er zog sie wortlos in seine Arme, neigte den Kopf, strich erst sanft mit seinen Lippen über ihren Mund, ehe er sie voller Verlangen tief küsste.
Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss und stöhnte leise, als sie Grays Hände zärtlich erkundend auf ihrem Körper spürte. Liz schlang ihre Arme um seinen Nacken, schob sich ihm entgegen und rieb aufreizend, fast aggressiv ihren Körper an seinem. Sie wollte ihn. Und zwar genau jetzt! Ohne jegliches Vorspiel.
Gray löste seine Lippen von ihrem Mund, umrahmte mit beiden Händen ihr Gesicht und schaute in diese wunderschönen, blauen Augen, in deren stürmischen Tiefen eine stumme Forderung glomm. „Liz …?“
Ihre Antwort bestand aus einem kaum wahrnehmbaren Kopfschütteln. Es brauchte keine Worte, Gray verstand auch so. Wortlos drängte er Liz mit dem Rücken gegen die geflieste Wand, legte seine Hände auf ihre Taille, hob sie hoch und drang mit einem Stöhnen tief in sie ein.
Genau das wollte sie jetzt. Genau das brauchte sie jetzt. Keine Worte. Kein Liebesgeflüster. Einfach nur wilden, hemmungslosen und schnellen Sex. Ganz fest umklammerte Liz ihren Mann mit Armen und Beinen. Ihren Kopf vergrub sie in seiner Halsbeuge, schloss die Augen und genoss die Rohheit, die ihrem Beisammensein innewohnte.
Mit an Verzweiflung grenzender Leidenschaft nahm Gray ihren Körper in Besitz. Die Hände flach gegen die kühlen Fliesen seitlich ihres Kopfes aufgestützt, schob er seine Hüften in einem aggressiven Rhythmus ein ums andere Mal vor. Immer wieder drang er tief in ihre feuchte Wärme ein, bis sie beide kurz nacheinander ihren Höhepunkt erreichten.
Gray atmete schwer und abgehackt. Das Herz schlug heftig in seiner Brust. Dennoch spürte er, dass Liz sich zurückzog - wenn auch nicht körperlicher Natur. Immer wieder tat sie es. Und es wurde von Mal zu Mal offensichtlicher. Die vertraute Verzweiflung über ihr Verhalten war mit einem Schlag wieder da. Gray umschlang Liz’ Körper mit den Armen und hielt sie eng an sich gepresst. Er wollte sie nicht loslassen, nicht sofort.
Eine kleine Ewigkeit verharrten sie in dieser Position und genossen die Nachwehen ihres kurzen, stürmischen Liebesspiels. Gray hob den Kopf und strich ihr liebevoll die Haare aus dem Gesicht. Liz klammerte sich noch immer an ihm fest. Das warme Wasser lief an ihren Körpern herab und sammelte sich bereits in der Duschwanne. Ein heruntergefallener Badeschwamm blockierte den Abfluss.
„Wir sollten langsam hier raus, sonst lassen wir noch die Wasserrechnung explodieren“, schmunzelte Liz und ließ ihre Fingerspitzen über seinen Nacken wandern.
Schweigend drehte Gray die Hähne zu und stieg mit ihr aus der Dusche. Nachdem sie sich von ihm löste und wieder auf den eigenen Beinen stand, griff Liz nach einem der Handtücher und schlang es um ihren Körper.
Indes folgte Gray ihren Bewegungen. Er konnte sich an ihr einfach nicht satt sehen. Seufzend schlang er sich ebenfalls eines der flauschigen Handtücher um die Hüften und folgte ihr - einem Schatten nicht unähnlich - ins Schlafzimmer, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Liz?“
„Ja?“ Sie drehte sich zu ihm und sah ihn fragend an.
„Hm …“ Wo sollte er nur anfangen? Schließlich gestand er nicht jeden Tag offen seine Liebe. „Ähm, nimmst du es mir eigentlich immer noch übel, wie ich dich zur Heirat gedrängt habe?“
„Gedrängt ist wohl der falsche Ausdruck, findest du nicht?“ Da sie bei der Antwort leicht lächelte, war er sich ziemlich sicher, dass sie ihm zumindest teilweise verziehen hatte.
„Bist du denn glücklich mit der Situation, so wie sie jetzt ist?“, versuchte er sich umständlich an das eigentliche Thema heranzutasten, über das er mit ihr sprechen wollte.
„Wie meinst du das? Willst du wissen, ob es mir hier gefällt?“
„Darum geht es mir eigentlich nicht, aber gefällt es dir hier?“
„Du hast ein sehr schönes Haus, Gray, und ich fühle mich wohl“, antwortete sie ihm wahrheitsgemäß.
„Das ist jetzt unser Haus, Liz, nicht mehr nur meins“, stellte er ihre Antwort richtig, freute sich jedoch über ihre Aussage. „Was ich von dir wissen wollte, war, ob du dich in der Ehe mit mir wohl fühlst und glücklich bist.“
„Obwohl ich nicht damit gerechnet habe, fühle ich mich in unserer Ehe wohl. Aber warum willst du das wissen? Es ist doch offensichtlich. Habe ich dir etwa irgendeinen Anlass gegeben, vom Gegenteil auszugehen?“
„Liz, Süße …“, leise seufzte er, bevor er sie wieder ansah. „Ich habe einfach das Gefühl, du versuchst mich auf Abstand zu halten.“
„Wenn ich das tun würde, was haben wir dann eben unter der Dusche getan? Nach Abstand halten sah mir das aber nicht aus.“
Gray fuhr sich mit einer Hand durch sein kurzes, dunkles Haar und seufzte ein weiteres Mal. Er kam an seine Frau einfach nicht heran. Gekonnt wich sie dem Thema aus.
„Das meinte ich auch nicht. Auf diesem Gebiet funktioniert alles bestens zwischen uns. Aber ansonsten ziehst du dich vor mir zurück, und das macht mir Sorgen. Du sprichst zum Beispiel kaum über Dinge, die dich vielleicht bedrücken.“
Liz zuckte mit den Schultern. „Willst du darauf hinaus, dass ich dir gegenüber kein Vertrauen habe?“ Dann wandte sie sich ab und ging auf den Kleiderschrank zu. Den wachsamen Ausdruck in ihren Augen bemerkte Gray jedoch sehr wohl. Entschlossen stellte er sich ihr in den Weg.
„In einer Ehe teilt man nicht nur das Bett miteinander, sondern auch alles andere. Du sprichst nicht über deine Vergangenheit, so gut wie gar nicht über deine Familie. Und du machst es mir sehr schwer, dich wirklich kennenzulernen. Ich will alles über dich wissen, schließlich bin ich dein Mann. Es gibt einen Teil von dir, den du vor mir verbirgst. Warum? Willst du vielleicht, dass ich ihn nicht kennenlerne?“ Gray machte einen Schritt auf sie zu und strich mit seinen Fingerspitzen behutsam über ihre Wange. Mit einem zärtlichen Blick sah er sie an und konnte an ihren Augen erkennen, wie sie sich innerlich noch mehr vor ihm zurückzog, sich vor ihm verschloss. „Genau das meine ich, Liz! Machst du das unbewusst? Oder willst du mich absichtlich ausschließen?“
„Du hast mich geheiratet, du hast mich nicht gekauft. Und überhaupt, warum willst du das wissen? Was ist daran so schlimm, wenn ich etwas für mich behalten will?“ Liz trat einen Schritt zurück, nahm sich dabei selbst in die Arme, hielt sich fest, als brauchte sie dringend Halt. Hätte Gray es nicht besser gewusst, hätte er geschworen, in ihren Augen stünde für den Bruchteil einer Sekunde Angst. Schnell verwarf er diesen Gedanken. Liz hatte niemals Angst, vor nichts. Gray ließ den Arm wieder sinken. Offen sah er sie an.
„Es trifft mich mehr, als du denkst, Liz. Ich liebe dich, ich liebe dich mehr, als du es dir vorstellen kannst“, brach es schließlich rau aus ihm hervor.
Ihre erschrockene Miene sprach Bände. Sein Geständnis war möglicherweise ein Fehler. Sie war noch immer nicht bereit, es von ihm zu hören. Trotzdem fühlte Gray sich großartig, wie von einer schweren Last befreit.
„Tu’ das nicht, Gray! Das darfst du nicht!“
„Ich kann nicht anders, Süße.“ Er lachte leise. „Gegen die Liebe kommt niemand an! Wirklich NIEMAND kommt dagegen an!“
„Dann kämpfe dagegen“, verlangte sie herrisch. „Das tu’ ich auch und es funktioniert!“
„Das ist der wahre Grund, warum du dich vor mir versteckst, oder?“ Mit einem Mal verstand er ihre Reaktionen. „Du hast Angst vor deinen Gefühlen und vor den Folgen, die sie für dich haben könnten, wenn du zu ihnen stehst. Du brauchst doch davor keine Angst zu haben. Was ist so schlimm daran zu lieben? Was gibt es denn Schöneres als zu lieben und geliebt zu werden?“
Als er wieder einen Schritt auf sie zu machte, um sie in seine Arme zu ziehen, wirbelte Liz herum, lief ins Bad und schloss sich ein. So blieb ihm nichts weiter übrig, als ihr Gespräch durch die geschlossene Tür hindurch zu führen. „Liz? Liebes? Komm schon! Mach’ die Tür auf! Was soll das? Lass’ uns drüber reden.“ Er erhielt keine Antwort. „Okay. Ich werd’ warten und nicht drängeln, weil ich weiß, dass auch du es eines Tages erkennen wirst.“ Gray strich mit einer Hand über das Holz der Tür und murmelte zu sich selbst: „Ich liebe dich, Liz! Nichts wird mich vom Gegenteil überzeugen können, und ich werde ganz sicher auch nicht dagegen ankämpfen.“
Mit einem Seufzen wandte er sich ab, nahm eine neue Jeans und ein kurzärmeliges, dunkelgraues Shirt aus dem Schrank, zog sich an und verließ das Schlafzimmer.
Auf der Terrasse angekommen, sah Jeff ihm von der Liege, auf der er es sich in der Zwischenzeit gemütlich gemacht hatte, neugierig entgegen. „Und? Hat sie reagiert?“, erkundigte er sich, setzte sich auf und griff nach seiner Kaffeetasse, die neben ihm auf einem kleinen, weißen Beistelltisch stand.
„Ja“, antwortete Gray ihm mit einem schiefen Grinsen.
„Nun lass’ dir nicht alles aus der Nase ziehen! Was hat sie gesagt?“
„Nicht sehr viel. Sie hat sich im Bad eingeschlossen.“
Jeff verschluckte sich an seinem Kaffee, hustete, klopfte sich mit der Faust gegen die Brust und zog die Augenbrauen fragend hoch, als er sich schließlich wieder beruhigte. „Sie hat WAS gemacht? Aber sonst rennt sie doch auch nicht weg, sondern stürzt sich in jede mögliche Gefahr.“
„Ich habe sie offensichtlich damit ziemlich verschreckt. Sie hat sogar verlangt, ich solle meine Gefühle für sie unterdrücken.“
„Und was hast du jetzt vor?“
„Abwarten. Irgendwann wird sie es auch noch erkennen. Würde sie nichts für mich empfinden, hätte sie nicht so panisch reagiert und sich versteckt. Scheinbar weiß sie nicht, wie sie mit ihren Gefühlen umgehen soll und versucht nun, sie zu ignorieren.“
„Hört sich ganz schön schwierig an. Gegen die eigenen Gefühle ist der Mensch machtlos. Da kann keiner was machen, auch Liz nicht!“
„Genau meine Meinung! Darum werde ich jetzt einfach warten, bis sie es von sich aus erkennt.“ Gemütlich lehnte er sich in seiner Liege zurück und setzte seine Sonnenbrille auf. Wenigstens bin ich ihr nicht egal, dachte Gray bei sich. Sie brauchte eben noch etwas Zeit, und er würde ihr davon so viel geben, wie sie nur wollte. Bis sie sich ihm endlich offenbarte, würde er sie ständig daran erinnern, wie es um ihn bestellt war. Nicht drängeln. Das nicht. Nur daran erinnern. So konnte sie diesem Problem nicht entkommen und musste sich damit auseinander setzen, auch wenn es ihr unangenehm war.
 
Mit angezogenen, fest umschlungenen Knien saß Liz auf dem Boden des Badezimmers in die äußerste Ecke gequetscht, so weit es nur ging von der Badezimmertür entfernt. Nur für den Fall, dass ihr Mann auf die unsinnige Idee kommen sollte, die Tür einzutreten.
Den Rücken gegen die kühlen Fliesen gelehnt, ließ sie resigniert den Kopf hängen. Genau das hatte sie befürchtet! Dabei hatte sie sich solche Mühe gegeben, Gray so gut es eben ging, auf Abstand zu halten - außer natürlich, wenn sie miteinander schliefen - um dieses zerstörerische Gefühl bei ihm nicht auszulösen. Aber offensichtlich funktionierte ihre Taktik nicht besonders gut. Er verliebte sich in sie. Kurz nach ihrer Hochzeit musste es passiert sein. Natürlich hielt sie ihn auf Abstand, das blieb ihm nicht verborgen. Was hat er auch erwartet? Das ist doch alles verrückt.
Eigentlich rechnete sie viel früher damit, so, wie er sie bei den verschiedensten Gelegenheiten musterte. Als würde er auf etwas Bestimmtes warten. Es war nur eine Frage der Zeit, dass er von sich aus dieses leidige Thema ansprach.
Was sollte sie jetzt bloß tun? Würde er als Nächstes erwarten, dass sie ihren Job schmiss? Und wenn sie ihn erst liebte, würde sie genau das tun, damit er glücklich war. Aber dann wiederum wäre sie wahrscheinlich unglücklich oder zumindest unzufrieden. Und das wollte sie auf keinen Fall sein! Sie wollte nicht erneut in eine Situation geraten, dass sie sich verbog, um anderen zu gefallen.
Verdammt! So eine Scheiße aber auch, ging es ihr durch den Sinn, während sie über einen Ausweg nachdachte. Jenny kam ihr in den Sinn. Ihre Freundin hatte schließlich auch damit Recht gehabt, dass Chris und Gray sich mehr von ihnen erhofften als nur eine Affäre. Da würde ihr doch sicher auch hierzu etwas einfallen.
Vorsichtig öffnete Liz die Tür des Badezimmers und schaute sich um, ob Gray noch in der Nähe war. Als sie ihn nirgends entdeckte, atmete sie erleichtert auf. Sehr gut. Auf diese Weise war ihr eine kurze Atempause vergönnt, und sie musste sich nicht gleich wieder mit ihm auseinandersetzen.
Liz ging zum Schrank, der eine komplette Wand des Zimmers einnahm und ganz offensichtlich eine Maßanfertigung war. Sie schob eine der raumhohen, verspiegelten, cremefarbenen Türen beiseite und holte sich neue Kleidung heraus. Flink schlüpfte sie in ihre Sachen und schnappte sich ihre Lederjacke vom Hocker am Fußende des Bettes.
Ohne sich zu verabschieden, huschte sie die Treppe hinunter, raus aus dem Haus und setzte sich auf ihr Motorrad. Laut heulte der Motor auf, als sie die Einfahrt hinunter jagte.
 
„Hört sich an, als wäre deine Frau auf der Flucht“, meinte Jeff leise, ohne die Augen hinter seiner dunkel getönten Sonnenbrille zu öffnen.
„Da könntest du Recht haben. Wo will sie jetzt nur hin? Sich austoben? In ihre ehemalige Wohnung kann sie jedenfalls nicht mehr. Sie wird also bald wieder zurück sein.“
„Deswegen hast du also darauf gedrängt, sie endlich leerzuräumen.“ Seinem Bruder ging ein Licht auf und er schmunzelte.
„Hm, hm“, bekam er nur als Antwort und musste leise lachen. Wenn Gray sich was in den Kopf setzte, konnte ihn niemand aufhalten.
 
Eine Stunde später klingelte das Telefon und ein aufgebrachter Chris war in der Leitung. Damit wusste Gray, wohin sie verschwunden war. Anscheinend versuchte sie, Unterstützung bei ihrer Freundin zu finden.
„Was ist denn los? Beruhige dich, Mann!“
„Deine Frau ist hier vor ein paar Minuten aufgetaucht und mit Jennifer verschwunden. Als ich fragte, wohin sie wollen, bekam ich zur Antwort, sie würden in ein Land auswandern, in dem es keine Männer gibt! Hast du dich etwa mit Liz gestritten? Warum ziehst du mich da mit rein?“, beschwerte er sich bei seinem Freund und hörte sich an wie ein Kleinkind, dem man das Lieblingsspielzeug streitig machen wollte.
„Komm wieder runter, wir haben uns nicht gestritten. Liz ist nur etwas durcheinander und muss sich beruhigen. Außerdem zieh’ ich dich nirgends mit rein.“
„Hör verdammt noch mal auf, sie durcheinander zu bringen! Jedes Mal, wenn sie in dieser Stimmung hier auftaucht, ist Jennifer hinterher sauer auf mich. Ich bin froh über jeden Schritt, den ich bei ihr vorwärts komme, so winzig der auch sein mag, und dann fange ich wieder von vorn an, nachdem Liz hier war.“
„Hm, das hört sich nicht gut an. Wie weit bist du schon bei ihr?“, erkundigte Gray sich neugierig. Was Gray nun erfuhr, stimmte ihn keineswegs positiv. „Soso, Alter, bist also auch noch nicht weiter. Na ja, kann nur besser werden, Kopf hoch! Und mach dir nicht so viele Sorgen. Die beiden tauchen bald wieder auf, dann hast du Jennifer wieder für dich.“
„Fragt sich nur, in welcher Stimmung sie hier ankommt“, antwortete er mürrisch.
Sie beendeten das Gespräch und Gray gesellte sich wieder zu seinem Bruder. Der lachte laut, als er hörte, wie Chris sich am Telefon gebärdet hatte.
„Warum sollte es ihm besser ergehen als mir?“, stellte Gray schmunzelnd fest. Kaum streckte sich Gray auf der Liege aus, schreckte ein weiteres Klingeln des Telefons ihn wieder hoch. „Was ist heut’ nur los?“
Diesmal war Terence am anderen Ende der Leitung. Grays ehemaliger Kollege befand sich seit einigen Stunden auf dem nahegelegenen Militärstützpunkt und lud sich selbst mit wenigen Worten zu seinem Freund auf einen Kurzurlaub ein. Gray lachte nur über so viel Unverfrorenheit und versprach, ihn vom Stützpunkt abzuholen.
„Sobald Liz auftaucht, sagst du ihr bitte, dass ich Terence bei Townsend einsammle, Jeff.“
„Kein Problem, obwohl ich nicht glaube, dass sie so schnell wieder auftauchen wird. Vielleicht bleibt sie ja auch länger weg. Wer weiß?“
„Das glaube ich kaum. Egal wie sauer sie auf mich ist, sie wird wieder nach Hause gekommen, da bin ich mir sicher.“ Er nahm seine Schlüssel vom Tisch, verließ das Haus und stieg in den Geländewagen.
Der Mercedes sah wieder aus wie neu, nachdem Carlos ihn über einen Monat in seiner Werkstatt bearbeitet hatte. Nichts wies darauf hin, dass sein Schmuckstück bei Liz’ und Jennifers Spritztour regelrecht durch die Mangel gedreht worden war. Beim Gedanken daran überlief Gray erneut ein Schauer. Zum Glück waren die beiden Mädels dabei nicht zu Schaden gekommen. Zum Glück!
Gray startete den Motor und nahm sich im Geiste vor, Liz übers Knie zu legen, sollte sie jemals wieder so etwas Idiotisches tun.


2. Kapitel
 
Knapp drei Stunden waren vergangen, als Gray, Terence im Schlepptau, daheim ankam. Liz’ Motorrad stand noch immer nicht vor der Tür. Sofort zog sich sein Magen aus Sorge um seine Frau zusammen.
Ob mit ihr alles in Ordnung war? Was soll das, sagte er zu sich, du benimmst dich wie ein Babysitter. Sie ist kaum vier Stunden weg. Schließlich ist Jennifer bei ihr - obwohl, das ist ja gerade das Übel.
In der offenen Haustür stehend und Jeffs Gesichtsausdruck nach zu schließen, dämmerte ihm allmählich, dass es offenbar vollkommen egal war, ob die Sonne oder der Mond am Himmel stand. Seine und Chris’ Frau zogen Schwierigkeiten magisch an. Immer!
Jeff stand mitten im Flur, den Telefonhörer am Ohr. Seine Miene wandelte sich von schierem Unglauben zur Verblüffung. Einen Moment später zuckten seine Mundwinkel verräterisch. Gray ahnte bereits, dass er gleich in lautes Gelächter ausbrechen würde. Und so war es dann auch. Laut lachend presste er eine Hand auf den Bauch und ließ seiner offensichtlichen Schadenfreude freien Lauf. Gray und Terence traten einige Schritte näher und warteten ab, was da gleich kommen mochte.
Eine finstere Vorahnung beschlich Gray. Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf und er wusste, am anderen Ende der Leitung konnte nur Liz sein. Irgendetwas war passiert. Nur was? Er warf seinem Bruder, der sich wieder unter Kontrolle hatte, einen fragenden Blick zu. Doch Jeff grinste nur und nahm das Gespräch mit Liz wieder auf. „Ihr seid WO?“, erkundigte er sich bei ihr, um sicher zu gehen, dass er sich vorher nicht verhört hatte.
„Wir sind eingebuchtet worden, auf dem achtzehnten Revier.“
„Und wie ist das passiert?“
„Wir waren zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort und sind in eine Schlägerei geraten.“
„Du machst Witze! Kaum bist du fünf Minuten aus dem Haus ...“
„Hilfst du uns nun?“, fragte Liz ungeduldig, weil er sich mit seiner Antwort so viel Zeit ließ.
„Ja klar! Schließlich sind wir eine Familie, da muss ich doch helfen.“ Jeff sah zu Gray, der ihm die offene Hand auffordernd entgegenhielt und dabei ein Gesicht machte, als würde er ihm den Telefonhörer augenblicklich gewaltsam abnehmen wollen. Doch anstatt der Aufforderung nachzukommen, trat Jeff einen Schritt zurück, eine Hand abwehrend erhoben. Jeff kostete die Situation völlig aus und erkundigte sich bei Liz wie die Unschuld in Person: „Willst du vielleicht noch mit deinem Mann sprechen, bevor ich euch aus dem Knast hole?“
Jeffs Worte hingen noch in der Luft, als Gray ihm den Hörer aus der Hand riss und an sein Ohr presste.
„Liz? Was ist passiert?“ Am anderen Ende erklang ein resigniertes Aufstöhnen. „Liz? Bist du noch dran?“
„Ja. Aber kann ich dir das nicht später erzählen? Ich muss gleich auflegen, ich telefoniere eh’ schon zu lange.“
„Dann will ich aber alles haarklein wissen. Verstanden?“
„Ja, sicher doch! Kannst du Jeff jetzt bitte herschicken?“
„Ich komme selbst.“
„Jeff reicht! Ich habe wirklich wenig Lust, mir deine Tiraden anzuhören. Auf dich kann ich heute wirklich verzichten. Ist nicht Terence zu Besuch? Kümmere dich lieber um deinen Freund!“
„Terence kommt auch eine Weile ohne mich klar. Ich mache mich gleich auf den Weg.“ Dann legte er auf, bevor sie noch etwas sagen konnte. Gray sah seinen Bruder an. „Wo sind sie?“
„Auf dem Achtzehnten“, gab der ihm die gewünschte Auskunft, griente verschmitzt vor sich hin und verschränkte die Arme vor der Brust.
„Haben die beiden einen Pizzaladen ausgeraubt?“, unkte Terence im Hintergrund.
„Sie hat was von einer Schlägerei gesagt, in die sie hineingeraten sind.“
„Hineingeraten oder haben sie diese angezettelt?“
„Keine Ahnung! Das wirst du wohl selbst herausfinden müssen. Was ist mit Chris? Den wird sicher auch interessieren, wo seine Frau steckt.“ Als Gray erst nickte und gleich darauf resigniert kopfschüttelnd zum Hörer griff, lachte Jeff wieder laut auf. Selbst in zwei Meter Entfernung konnte er noch den anderen Mann durch die Leitung brüllen hören: „Sie ist WO?“
„Sie sind beide verhaftet und auf das Achtzehnte gebracht worden“, wiederholte Gray seine Aussage. „Treffen wir uns da?“
„Was sonst? Bis gleich!“ Gray wandte sich Terence zu, der die ganze Zeit über neugierig dem Gespräch gelauscht hatte und nun schmunzelnd feststellte, was offensichtlich war: „Schwierigkeiten mit deiner Frau? Das ist übel.“
„Das kannst du wohl laut sagen. Aber das wird nichts sein im Vergleich zu den Schwierigkeiten, in denen Liz steckt, wenn ich sie in die Finger kriege.“ Aufgebracht stürmte er aus dem Haus und sah fragend zu Jeff und Terence, die ihm ganz selbstverständlich zum Wagen folgten. Um nichts in der Welt wollten sie verpassen, was passieren würde, wenn Gray Liz aus dem Gefängnis holte.
„Sag mal Terence, kennen wir nicht jemanden auf dem Achtzehnten? Dein ehemaliger Partner ist doch zur Polizei gewechselt, soweit ich mich erinnere. Oder ist Josh jetzt woanders?“, fragte Gray seinen Freund, während er erneut den Geländewagen über den Highway steuerte und dabei das Gaspedal voll durchtrat.
„Soweit ich weiß, ist er noch da. Es sei denn, er wurde in den letzten drei Monaten versetzt. Aber das glaube ich kaum. Freiwillig lassen die ihn sicher nicht gehen.“
„Kannst du Josh mal anrufen? Vielleicht kann er uns ja irgendwie helfen. Wenn möglich, würde ich nämlich gern darauf verzichten, denen dort meinen Ausweis unter die Nase zu halten. Townsend muss ja nicht unbedingt davon Wind bekommen, dass Liz und Jennifer festgenommen wurden.“
Ohne ein weiteres Wort zog Terence sein Handy aus der Tasche, scrollte sich durch die gespeicherten Namen. Bereits beim zweiten Klingeln ging Josh an den Apparat. Terence kam sofort auf den Punkt und erklärte ihm kurz die Situation, während der Mann am anderen Ende schweigend zuhörte.
Statt einer Erwiderung, lachte Josh schallend. Nur sehr langsam erholte er sich von seinem Lachanfall und verabredete sich mit ihnen vor dem Revier.
„Das wäre geklärt. Josh wartet auf uns.“
In Rekordzeit legte Gray die Strecke zum Polizeirevier zurück und schalt sich selbst einen Idioten, weil er wie ein Henker fuhr. Da, wo Liz gerade war, konnte ihr nichts geschehen. Also hätte er es auch ruhig angehen können. Doch es juckte ihn in den Fingern, seiner Frau ordentlich die Leviten zu lesen.
 
Vor dem Polizeirevier trat Chris nervös von einem Fuß auf den anderen und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Erleichtert atmete er auf, als er Gray direkt hinter seinem eigenen Wagen einparken sah. Endlich konnte er Jennifer da rausholen. Weiß der Himmel, weswegen sie in einer Gefängniszelle gelandet war!
„So, dann wollen wir mal schauen, was wir für die beiden Damen tun können“, meinte Josh schmunzelnd nach einer kurzen Begrüßung.
Er ging den vier Männern voran in das alte, rotbraune Backsteingebäude, dessen Fassade gewiss bessere Zeiten gesehen hatte und der eine Renovierung gut anstünde.
Von Umwelteinflüssen dunkle Verfärbungen zogen sich wie Tränenspuren unter den Fenstersimsen herab und verliehen dem Gebäude eine traurige Ansicht. Der teilweise großflächig abgebröckelte Putz tat sein Übriges und milderte den trübseligen Anblick keineswegs. Das Innere der Wache stand jedoch im krassen Gegensatz zum ersten äußeren Anschein.
Polizisten saßen an nagelneuen, glänzend polierten Schreibtischen aus Holz und Metall, bestückt mit den neuesten Computern. Sie saßen auf Stühlen, die so bequem aussahen, dass man darin locker ein, zwei Stündchen schlafen konnte, wenn man denn wollte. Neben mehreren Stühlen, die in einer Reihe an einer Wand standen, war in einer anderen Ecke sogar eine schokobraune Ledercouch mit Tisch aufgestellt worden. Alles war blitzsauber, die Atmosphäre äußerst seriös und ansprechend. Musste man allerdings seine Frau aus einer der Gefängniszellen holen, die sich im rückwärtigen Teil des Gebäudes befanden, konnte man dieser gediegenen Einrichtung wenig abgewinnen.
Gray und Chris warteten ungeduldig darauf, dass Josh wieder auftauchte. Ihr ehemaliger Kollege hatte sich mit einem uniformierten Polizeibeamten in eines der Büros zurückgezogen und debattierte mit ihm. Ihr Gespräch war nur von kurzer Dauer und Joshs Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes, als er wieder zu ihnen stieß.
Unbewusst hielt Gray die Luft an. Wenn Josh, der sonst selbst beim größten Übel noch seine gute Laune beibehielt, derart sauertöpfig ausschaute, steckten Liz und Jennifer mit Sicherheit tief in der Scheiße, um es vorsichtig auszudrücken.
Bei seinen Freunden angekommen, behielt Josh seine aufgesetzte Ernsthaftigkeit nicht sehr lange bei. Ein heiteres Schmunzeln zeigte sich auf seinem Gesicht. „Die beiden wurden mitgenommen, weil sie sich nach der Schlägerei nicht ausweisen konnten und die Kollegen dermaßen beleidigten, dass ihnen davon die Ohren geglüht haben.“
Chris fiel ein Stein vom Herzen, schüttelte den Kopf und zückte bereits seine Brieftasche. „Wie hoch ist die Strafe?“
„Das hat sich schon erledigt. Der Kollege, mit dem ich eben sprach, war einer der beiden, die sie festgenommen haben. Er verzichtet auf eine Anzeige, unter der Voraussetzung ...“ Erwartungsfroh sahen Gray und Chris ihn an. Was konnte denn jetzt noch kommen, das dem Ganzen die Krone aufsetzte? „... dass ihr ihnen bessere Manieren beibringt!“
„In der Richtung sind Hopfen und Malz bei den beiden verloren!“, meinte Terence trocken und fing sich einen zustimmenden Schulterklopfer von Jeff ein. Von Gray und Chris hingegen erntete er jeweils einen bösen Blick. Josh schüttelte nur den Kopf und bedeutete den Männern mit einem Wink, ihm zu folgen. Terence und Jeff sahen sich an, grinsten und blieben wartend im Eingangsbereich des Reviers stehen.
Nach einer Weile tauchten Chris und Gray mit ihren Frauen auf und führten sie wortlos am Ellbogen zum Ausgang der Wache.
Jeff vermutete, dass die beiden Pärchen nur schwiegen, damit sie keine Szene provozierten. Und so neugierig, wie ihr Abgang beobachtet wurde, rechnete wohl die gesamte Belegschaft der Wache mit einer offenen Auseinandersetzung, wahrscheinlich hofften einige sogar darauf.
Terence hüstelte hinter vorgehaltener Hand und kaschierte damit sein Lachen nur unzureichend, während er seinen Freunden und ihren ungewöhnlich fügsamen Frauen auf die Straße folgte. Er war sich sicher, Liz’ und Jennifers Fügsamkeit würde mit einem Schlag nachlassen, sobald sie auf dem Asphalt standen. Das wollte er sich unter keinen Umständen entgehen lassen.
Direkt neben den geparkten Autos musterten Gray und Chris ihre Frauen von oben bis unten. Ihren Augen entging nichts, als sie die Schäden an deren Kleidung begutachteten. Beide Frauen waren zum Glück unversehrt.
Jennifers dunkelgrünes Shirt hatte einen langen Riss, der es fast in zwei Hälften teilte. Notdürftig hatte sie es über der Brust zusammen geknotet, damit es vorerst weiterhin seinen Dienst tat. Die deutliche Missbilligung in Chris’ Blick, als der ihre halb nackte Erscheinung musterte, ließ sie die Arme vor der Brust verschränken. Stolz hob Jennifer den Kopf und sah ihn abwartend an.
„Ich bin froh, dass ihr beiden einigermaßen unverletzt seid, soweit ich das beurteilen kann.“ In Chris’ Stimme schwang Besorgnis und Erleichterung gleichermaßen mit. „Jetzt erzähl schon, was ist passiert?“
Ein Lächeln lag auf Jennifers Gesicht: „Lass uns heimfahren, ich erzähl’ es dir unterwegs.“ Chris nickte kurz zustimmend, entriegelte die Tür seines schwarzen Jeep Grand Cherokee, öffnete die Tür und half seiner Frau auf den Beifahrersitz.
Gray sah kurz dem sich entfernenden Jeep hinterher, bevor er sich wieder Liz zuwandte. Ihre Jacke hatte eindeutig gelitten. Die Naht an der rechten Schulter war weitestgehend aufgerissen und die Verbindung vom Rest der Lederjacke zum Ärmel wurde nur noch durch vereinzelte Fäden aufrecht erhalten. Und auch die würden sicherlich der Schwerkraft nicht mehr lange Stand halten. Und war der Stofffetzen, der da aus einer der Jackentaschen lugte, etwa ihr T-Shirt? Es musste ihr T-Shirt sein. Warum sonst sollte sie den Reißverschluss ihrer Lederjacke geschlossen halten? Und warum sonst konnte er Liz’ nackte Schulter durch den klaffenden Riss im Leder sehen? Es musste ihr T-Shirt sein!
„Und?“, Gray riss sich zusammen. Okay, wir klären das. „Was ist passiert, dass ihr hier gelandet seid?“
Ganz offensichtlich war er mit der Musterung ihres Aufzugs fertig und wandte Liz nun seine volle Aufmerksamkeit zu. „Nichts Schlimmes“, winkte sie ab, sah ihn dabei jedoch nicht direkt an. „Wie schon gesagt, wir waren zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort.“
„Nichts Schlimmes sieht anders aus.“ Gray atmete tief durch. Es fiel ihm nicht leicht, sich zu beherrschen. Seine Lippen bildeten nur noch einen schmalen Strich, seine Augen waren leicht zusammengekniffen und seine Stirn lag in Falten.
„Was hältst du davon, wenn du dir nachher die Lokalnachrichten ansiehst? Wenn ich mich nicht irre, werden Jennifer und ich darin auftauchen. Auf diese Weise spare ich mir den Atem.“ Sie lächelte Gray süßlich an und verschwand hastig im Auto.
Terence lachte leise, verstummte jedoch bald, angesichts der Besorgnis, die sich in Grays Gesicht widerspiegelte.
Er klemmte sich hinters Steuer, wartete, bis Jeff und Terence ebenfalls im Auto saßen, und fuhr los. Alles, was er im Moment wollte, war, auf dem schnellsten Weg aus der Stadt raus und nach Hause zu kommen. Als Liz ihn dann darauf aufmerksam machte, dass sie noch ihr Motorrad holen musste, stieß Gray geräuschvoll den Atem aus.
An der nächsten Kreuzung wendete er, fuhr in die Straße, die Liz ihm nannte, parkte seinen Wagen und hielt ihr die offene Hand entgegen. „Gib mir den Schlüssel! Jeff fährt dein Motorrad nach Hause.“
„Ganz sicher nicht! Das kann ich allein.“ Rasch sprang sie aus dem Wagen und warf die Tür hinter sich zu.
Gray beobachtete, wie sie sich auf die schwere Maschine schwang und losfuhr. Dann zischte er einen Fluch, als er Liz in halsbrecherischem Tempo zwischen den anderen Fahrzeugen auf der Straße durchschießen sah. Dass sie an der nächsten Ampel Halt machte, war wahrscheinlich purer Zufall. Kopfschüttelnd reihte er sich in den fließenden Verkehr ein und folgte Liz. Er beobachtete sie mehrmals bei äußerst riskanten Manövern, bevor sie endgültig aus seinem Blickfeld verschwand. Nur ihren schnellen Reaktionen verdankte sie es, dass es nicht zu einem Unfall kam.
Jeff und Terence sahen sich auf der Rückbank nur ungläubig an und enthielten sich jeden Kommentars, um Grays Wut nicht zusätzlich anzufachen. So, wie sie ihren Job erledigte, so fuhr sie auch Motorrad. Diese Frau war lebensmüde.
Kaum waren sie daheim angekommen, sprang Gray aus dem Auto und stürmte ins Haus. Noch vor der Haustür hörten sie ihn nach Liz brüllen.
„Geht das die ganze Zeit so ab bei den beiden?“, erkundigte Terence sich neugierig, während er die Tür des Wagens schloss.
„Nicht immer. Aber Liz hat tatsächlich ein Händchen dafür, Gray auf die Palme zu bringen.“
„Also, das glaube ich sofort! Die nächsten Tage dürften interessant werden. Obwohl, für mich ist das Ganze völlig unverständlich. Ich frage mich, was los ist mit dieser Frau.“
 
„Hattest du vor, dich umzubringen? So wie du fährst, könnte man das nämlich durchaus annehmen“, entfuhr es Gray, nachdem er sich mitten im Schlafzimmer vor seiner Frau aufgebaut hatte.
„Ich fahre immer so. Bisher ist noch nie was passiert. Also, was ist dein Problem?“
„Was mein Problem ist? Was mein Problem ist, willst du wissen? Du weißt ganz genau, worum es hier geht! Ich will dich nicht irgendwann in einem Krankenhaus oder Leichenschauhaus besuchen müssen, weil du auf dich selbst, dein Leben keine Rücksicht nimmst. Das ist mit mir los!“ Gray war außer sich. Als Liz desinteressiert mit den Schultern zuckte, verlor er vollends die Beherrschung. Doch statt sie weiter anzubrüllen, senkte sich seine Lautstärke drastisch. Er kochte vor Wut.
„Her mit den Schlüsseln! Du bekommst sie erst wieder, wenn du weißt, wie du dich im Straßenverkehr zu verhalten hast.“
Endlich zeigte Liz eine Reaktion. Sie schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn feindselig an. „Ganz sicher nicht! Das Motorrad gehört mir. Du bist weder mein Vater noch mein Vormund. Und selbst von denen würde ich mir das Fahren mit MEINEM Motorrad nicht verbieten lassen! Du wirst mir ganz sicher nicht verbieten, damit zu fahren.“
„Und ob ich das tue!“ Gray schnappte sich ihre lädierte Lederjacke vom Bett und durchwühlte die Taschen auf der Suche nach den Schlüsseln. Als er sie fand, steckte er sie in seine Hosentasche. Zufrieden mit sich sah er seine Frau grimmig an. „Die behalte ich fürs Erste!“
„Ist das deine Art, mir meine Freiheiten zu lassen?“, erinnerte sie ihn aufgebracht an das Gespräch in der Limousine.
„Du kannst noch immer hingehen, wo du willst - zu Fuß, dabei kann dir am wenigsten passieren“, stellte er fest und verschwand aus dem Schlafzimmer. Die „Nettigkeiten“, die sie ihm durch die geschlossene Tür hinterher rief, ließen nur einen winzigen Teil seiner Wut sich in Luft auflösen. Liz war also sauer, sehr gut. Das verschaffte ihm ein klein wenig Genugtuung, schließlich war er seinerseits stinksauer auf sie, weil sie sich mit ihrem Verhalten absichtlich in Gefahr gebracht hatte.
Den Fuß auf der ersten Stufe der Treppe, hörte er einen weiteren, wütenden Schrei und dann einen Knall. Offensichtlich musste mal wieder der Wecker dran glauben. Vielleicht sollte er die Dinger gleich kartonweise kaufen, so könnte er sicherlich einen Rabatt aushandeln.
Noch immer aufgebracht steuerte er die Küche an und nahm dankbar einen Becher mit Kaffee von seinem Bruder entgegen.
„Du hast ihr die Schlüssel abgenommen?“, fragte Jeff ihn stirnrunzelnd.
„Was blieb mir denn anderes übrig? Ihr Fahrstil bringt sie noch unter die Erde.“
„Nicht nur ihr Fahrstil. Du hast es wirklich nicht leicht mit ihr“, stellte Terence nachdenklich fest, als er den verkniffenen Gesichtsausdruck seines Freundes sah. „Und Chris mit Jennifer auch nicht.“
„Hast du wenigstens herausgefunden, was dazu führte, dass sie festgenommen wurden? Was war das für eine Schlägerei?“, wollte Jeff neugierig wissen und ging in die Hocke, um Lucky zu streicheln, der sich zu seinen Füssen niedergelassen hatte und ihn bettelnd ansah.
„In der Aufregung habe ich vergessen, Liz danach zu fragen. Aber das finde ich noch heraus.“ Plötzlich hielt er inne. „Was hatte Liz gesagt, kurz bevor sie in den Wagen stieg?“ Eilig schnappte er sich ein Telefon und rief im Sender an, der die Lokalnachrichten ausstrahlte. Ein ums andere Mal wurde er weiterverbunden, bevor er endlich an der richtigen Stelle war. „Sie dürfen diesen Beitrag auf keinen Fall bringen!“, versuchte er den Mann am anderen Ende zu überzeugen.
„Dafür ist es leider schon zu spät. Er wird in wenigen Augenblicken übertragen. Aber warum haben sie etwas dagegen?“
„Weil meine Frau darin eine der Hauptrollen spielt, deswegen!“
„Da verstehe ich sie natürlich. Ich werde sehen, was ich tun kann, damit der Beitrag zumindest so bearbeitet wird, dass die Personen nicht mehr erkannt werden können“, versprach er.
„Danke.“ Gray legte den Hörer beiseite, ging ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch, um mit eigenen Augen zu sehen, was sich da in Herrgotts Namen ereignet hatte. Schließlich beabsichtigte Liz ja nicht, ihm irgendwelche Details zu verraten. Terence und Jeff gesellten sich zu ihm und machten es sich in den Sesseln gemütlich.
„Kommt jetzt das Highlight des Tages?“, frotzelte sein Bruder.
„Gut möglich, ich bin wirklich gespannt!“
Zu dritt starrten sie auf den Bildschirm und lauschten der Nachrichtensprecherin, die bereits den Mitschnitt ankündigte: „Soeben haben wir einen Mitschnitt unseres News-Helikopters hereinbekommen. Anscheinend haben zwei überaus mutige Frauen in eine Schlägerei eingegriffen und damit Schlimmeres verhindert. Sehen wir uns den Beitrag doch mal an.“
Aus der Vogelperspektive konnten sie Bildmaterial sehen, das vom Helikopter aufgenommen wurde. Die Kamera schwenkte über die Straße hinweg, in der Liz’ Motorrad gestanden hatte und machte dann auf einem Handgemenge halt, das sich zwischen mehreren Männern zu entwickeln schien. Der Grund der Auseinandersetzung war nicht erkennbar. Offensichtlich gingen alle sechs Kerle wütend aufeinander los. Im Hintergrund sah man ein kleines Café. Als der erste von ihnen zu Boden ging, schwang die Tür auf und Liz und Jennifer betraten den Bürgersteig.
Anfangs versuchten sie noch, mit Worten die Kampfhähne auseinanderzubringen. Dieses Vorhaben war jedoch nicht von Erfolg gekrönt. Das Handgemenge weitete sich aus. Letzten Endes waren es mehr als zehn Männer, die sich am Boden wälzten und aufeinander einschlugen. Liz und Jennifer versuchten, beruhigend auf die Männer einzugehen. Die Stimmung eskalierte, als alarmierte Ordnungshüter eingriffen. Die sechs Beamten waren den aufgebrachten Schlägern deutlich unterlegen. Aus dem Handgemenge wurde eine handfeste Schlägerei. Wieder gingen die beiden Frauen dazwischen und unterstützten die Polizisten. Einer lag bereits auf dem Boden, drei Angreifer auf ihm. Da schnappte Liz sich einen der Schläger, zerrte ihn herunter und setzte ihn mit einem gekonnten Hieb außer Gefecht, als er blindwütig in ihre Richtung ausholte. Der Nächste folgte gleich darauf. Nun stürzten sich gleich drei auf Liz und man zog sie an der Jacke weg. Sie flog rückwärts gegen eines der geparkten Polizeifahrzeuge, rutschte zu Boden und landete unsanft auf ihrem Hinterteil. Nachdem sie vermeintlich außer Gefecht gesetzt wurde, attackierten die Schläger erneut den Polizisten, der versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Jennifer wurde ebenfalls weggezerrt und neben Liz zu Boden gestoßen. Aus irgendeinem Grund schien keiner der Schläger die Frauen verletzen zu wollen.
Liz und Jennifer saßen einen Augenblick neben dem Fahrzeug auf dem Asphalt, sahen sich an und sprangen gleichzeitig auf. Voller Elan stürzten sie sich wieder in die Schlägerei.
„Ich möchte wetten, denen hat das sogar noch Spaß gemacht!“, ließ Jeff von sich hören, während er weiter wie gebannt auf den Fernseher starrte.
„Die Wette würdest du glatt gewinnen!“, antwortete Gray seinem Bruder.
Die beiden Frauen gingen nun weniger sanft mit den Männern um und setzten einen nach dem anderen außer Gefecht. Dabei ging das Mobiliar des Cafés auf dem Bürgersteig komplett zu Bruch, beschädigt wurde auch eine der Fensterscheiben, weil Jennifer einen der Schläger mit einem Tritt hindurch beförderte. Die letzten drei Schläger wurden von den Polizisten bereits auf den Boden gedrückt und in Handschellen gelegt, während Liz und Jennifer mitten auf dem „Schlachtfeld“ inne hielten, um die Schäden ihrer Kleidung zu begutachten.
Drei weitere Streifenwagen hielten am Straßenrand, mehrere Beamte sprangen heraus. Zwei steuerten auf Liz und Jennifer zu und sprachen mit ihnen. Anhand ihrer Gestik konnte Gray erkennen, wie Liz sich regelrecht in Rage redete und von Jennifer zurückgehalten werden musste, damit sie nicht auch noch einem der Beamten eine Abreibung verpasste. Anscheinend wurde daraufhin Jennifer zurechtgewiesen und nun war es an Liz, ihre Freundin zu besänftigen. Am Ende legte man ihnen Handschellen an und sie verschwanden auf den Rücksitz eines Streifenwagens. Der Mitschnitt endete kurz nach ihrer Verhaftung und die Nachrichtensprecherin erschien wieder lächelnd auf dem Bildschirm.
„So wie es aussieht, haben die beiden Frauen wirklich Mut. Fragt sich nur, weshalb sie verhaftet wurden, denn allem Anschein nach waren sie es, die den Polizisten das Leben retteten? Sobald es Neues in dieser Angelegenheit gibt, informieren wir Sie selbstverständlich.“
„Das werde ich zu verhindern wissen!“, ließ Gray sich vernehmen und schaltete den Fernseher ab. Dann ließ er den Kopf in den Nacken fallen, dabei stieß er einen resignierten Seufzer aus.
„So schlecht haben wir doch gar nicht abgeschnitten.“
Überrascht drehten sich die Männer um. Liz stand hinter ihnen, wandte den Blick vom abgeschalteten Fernseher ab und blickte in die Runde. Ganz offensichtlich hatte sie sich inzwischen beruhigt.
„Ihr wisst gar nicht, was ihr damit angerichtet habt, Liz! Wenn Townsend das zu sehen bekommt - ich hoffe inständig, er hat es nicht gesehen - wird er mir und Chris die Hölle heiß machen. Und das nicht zu knapp!“
„Wieso gerade euch? Ihr wart doch gar nicht dran beteiligt.“
„Weil wir mit euch beiden verheiratet sind. Townsend ist dadurch der festen Meinung, wir müssten euch aus Schwierigkeiten heraushalten. Ihr selber könnt es anscheinend nicht. Deswegen!“, klärte er sie auf.
„Ich bin alt genug, um auf mich selbst aufzupassen.“
„Anscheinend kannst du das nicht, sonst würdest du nicht immer wieder in Schwierigkeiten geraten.“
„Erinnerst du dich noch, Gray, genau davor habe ich dich gewarnt! Aber du wolltest ja nicht auf mich hören“, stellte sie fest und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, die Arme vor der Brust verschränkt. Die neugierigen Blicke von Jeff und Terence ignorierte sie geflissentlich.
„Meine Antwort drauf kennst du. Aber kann es sein, dass du versuchst, meine Belastungsgrenze auszuloten? Hin und wieder habe ich den Verdacht, du machst so etwas ...“, mit einer Hand wies er auf den Fernseher „... mit Absicht!“
„Also das ist doch die Höhe!“ Empört stemmte sie beide Hände in die Hüften. „Wir konnten doch nichts dafür, dass die sich geprügelt haben!“
„Aber ihr habt die Polizisten beleidigt. Das kannst du nicht abstreiten. Die hätten euch gar nicht verhaftet, wenn ihr nicht auch noch auf sie losgegangen wärt, wenn auch nur verbal. Nur mal interessehalber, was genau habt ihr denn zu ihnen gesagt? Du und Jennifer.“
Liz zupfte mit gebeugtem Kopf mehrere imaginäre Fussel von ihrem frisch angezogenen T-Shirt und nuschelte vor sich hin: „Kann mich nicht mehr so genau daran erinnern. Irgendwas mit hohlköpfige, rechthaberische Volltrottel, die sich lieber eine Familienpackung Donuts reinpfeifen sollen, als uns vollzulabern … und ein paar andere Kleinigkeiten auch noch … glaube ich.“
Jeff brüllte fast vor Lachen, als er Grays geschockten Gesichtsausdruck aufgrund ihrer Aufzählung sah. Der ernste Blick, den er dafür von seinem Bruder bekam, ließ ihn nur kurzfristig verstummen. Rasch sprang er auf und verschwand, gefolgt von Terence, in die Küche. Selbst aus dieser Entfernung konnte man das Lachen der beiden Männer bis ins Wohnzimmer hören.
„So etwas nennt man Beamtenbeleidigung!“
„Tatsächlich?“, stellte sie sich ahnungslos. „Denkst du etwa, dass mich das in irgendeiner Weise interessieren würde?“
„Kann es sein, dass sie abbekommen haben, was du lieber mir hättest sagen wollen?“, vermutete Gray und stand auf. Langsam ging er auf sie zu. Direkt vor Liz blieb er stehen und sah auf sie hinab. Es dauerte eine Weile, bis sie ihm antwortete.
„Durchaus möglich“, gab sie zögernd zu. Als dann ein Lächeln um ihre Mundwinkel zuckte, musste Gray schmunzeln. Er schlang seine Arme um ihren Körper, zog sie an sich und stützte mit einem Seufzen sein Kinn auf ihren Scheitel. Liebevoll strichen seine Hände über ihren Rücken.
„Wenn du sauer auf mich bist, dann schrei mich an und nicht einen ahnungslosen Polizisten, der nicht weiß, wie ihm geschieht. Oder schmeiß den Wecker gegen die Wand“, schlug er ihr vor.
„Schon erledigt.“
„Ach ja … hm … wenn ich mich recht erinnere, hast du mich vorhin einen miesen Dreckskerl genannt, bevor der Wecker dran glauben musste“, meinte er. Dann lehnte er sich etwas nach hinten und blickte mit mildem Tadel auf sie herunter. „An deinem Vokabular müssen wir noch arbeiten, Süße. Und nicht nur daran.“
„Hm … Den Machoarsch hast du also nicht mehr mitbekommen?“, erkundigte Liz sich mit einem Schmunzeln. Dann wich sie seinem Blick aus und starrte auf Grays breite Brust. Sie fuhr mit der flachen Hand über den Stoff seines T-Shirts und hoffte, ihr Mann würde nicht wieder das Thema aufgreifen, welches sie so nervös machte.
„Versuch jetzt nicht, vom eigentlichen Thema abzulenken!“
Es sah ganz danach aus, als hätte sie Pech gehabt. „Das mache ich doch gar nicht!“
„Und ob du das tust, Liz! Es ist nun mal so, wie es ist. Sprich mit mir. Meinetwegen brüll mich an - natürlich ohne diese „netten“ Beinamen, die du mir so gern verpasst. Aber lauf nicht weg, Liebes! Lauf niemals weg! Damit kann man keine Probleme lösen.“
„Ich habe keine Probleme“, behauptete sie leise aber vehement, während sie weiterhin stur den Blick auf seine Brust gerichtet ließ. Liz wollte ihm nicht ins Gesicht sehen. Sie konnte es einfach nicht. Die Angst vor dem, was sie dort sehen würde, war einfach zu groß. Diese Gefühle, die er ihr entgegen brachte, waren ihr nicht geheuer. Sie wollte damit nicht umgehen müssen, fühlte sich einfach noch nicht im Stande, damit umzugehen. Himmel, war das eine beschissene Situation!
„Doch! Die hast du. Und momentan bin ich dein größtes Problem …“, murmelte Gray wie zu sich selbst, „… ich und meine Liebe zu dir.“ Als Liz versuchte, sich aus seiner Umarmung zu winden, hielt er sie fest.
„Hör auf, Gray! Ich will das nicht hören“, flüsterte sie verzweifelt.
„Tut mir leid, Süße, aber diesmal lasse ich dich nicht ins Badezimmer verschwinden, damit du dich verstecken kannst. Auch wenn du es nicht hören willst, ich liebe dich, Liz“, raunte er leise an ihrem Mund und presste seine Lippen auf ihre. Kurz versteifte sie sich und versuchte, ihn von sich zu schieben. Nur einen Augenblick später erwiderte sie seinen Kuss, schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte ihren Körper an seinen. Sie konnte einfach nicht anders ...
Widerwillig löste Gray seine Lippen von ihren und hob den Kopf, als Jeff mit mehrmaligem, lautem Räuspern auf sich aufmerksam machte. Bedeutungsvoll hielt er den Telefonhörer in die Höhe und wies mit dem Zeigefinger darauf. Townsend formten seine Lippen lautlos.
So viel zu seiner Hoffnung, der Lt. General habe Wichtigeres zu tun als sich diesen Beitrag anzuschauen. Mit einem ergebenen Nicken hielt er Jeff die offene Hand hin und ließ sich das Telefon aushändigen, während er mit dem anderen Arm Liz weiterhin fest an sich gedrückt hielt.
„Blackwood?“, tönte es laut und gereizt durchs Telefon.
„Ja, Sir?“
„Nichts ahnend sehe ich mir die Lokalnachrichten im Fernsehen an und was glauben Sie, wen ich dort sehe? IHRE FRAU! Und das inmitten einer Prügelei. Was hatte sie dort zu suchen? Wie Sie sich vorstellen können, hat mir das ganz und gar nicht gefallen. Zwei meiner Agenten inmitten einer Straßenkeilerei! Wenn Sie mit ihr schon verheiratet sind, werden Sie doch wohl noch dafür sorgen können, dass sie nicht in Schwierigkeiten gerät! Und warum, verdammt noch mal, ist sie obendrein auch noch verhaftet worden?“
„Wir hatten vorher eine kleine Meinungsverschiedenheit, Sir. So etwas kommt in einer Ehe nun mal vor. Dass sie sich mit den Polizisten angelegt hat, war nur eine Überreaktion darauf von ihr.“
„Aber deswegen musste sie ja nicht gleich an einer Straßenschlägerei teilnehmen.“
„Das wird nicht wieder vorkommen, Sir!“
„Das will ich auch hoffen!“ Townsend schnaubte scharf, dann wechselte er abrupt das Thema. „Übrigens. Am Samstag findet ein förmliches Treffen statt und ich hätte Sie gern dabei. Zwar gehört beziehungsweise gehörte ein Großteil der Gäste mehr oder weniger dem Militär an, Galauniform ist jedoch nicht von Nöten. Die Angelegenheit dient einfach nur der Kontaktpflege. Ich erwarte Sie und Ihre Frau unter den Teilnehmenden. Auf diese Weise kann ich mich persönlich davon überzeugen, dass sie die Ehe mit Ihnen wirklich verträgt. Ihr verrückter Bruder und Terence Garber, der sich ja gerade in Ihrem Haus aufhält, wissen schon Bescheid.“ Townsend schwieg einen Moment, als würde er überlegen. „Vielleicht sollten wir das Treffen lieber zu einer Gartenparty umgestalten, da ja ein Teil sowieso schon bei Ihnen im Haus ist.“
Gray lachte leise und schüttelte den Kopf. „Lieber nicht!“
„Geben Sie mir mal Ihre Frau!“, verlangte er gebieterisch und Gray reichte den Hörer an Liz weiter.
„Sir?“
„Damit es auch wirklich bei Ihnen ankommt, Mrs. Blackwood! Lassen Sie sich von Ihrem Gatten Abendgarderobe kaufen. In der erscheinen Sie dort. Ich will keine zerrissenen Jeans, keine billigen T-Shirts, weder Tätlichkeiten noch Beleidigungen. Haben Sie mich verstanden?“
„Ja. Verstanden, Sir“, seufzte sie resigniert und reichte den Hörer an Gray zurück, der jedes Wort seines Vorgesetzten mitgehört hatte und nun breit grinste.
„Wir werden da sein.“
„Das will ich hoffen. Und keine Zwischenfälle solcher Art mehr!“
„Natürlich nicht!“ Sie beendeten das Gespräch und Gray schlang wieder beide Arme um Liz. „Es wird also Abendgarderobe verlangt?“
„Muss wohl!“ Mit einer Hand rieb sie sich über die Stirn und meinte gereizt: „Jetzt muss ich mir auch noch so einen Fummel besorgen. Mir hat es schon gereicht, dass ich mich zur Hochzeit in ein Kleid quetschen musste.“
„Soll ich dir vielleicht bei der Suche nach einem Abendkleid helfen?“, bot Gray ihr mit einem leichten Lächeln an und strich eine vorwitzige, blonde Haarsträhne hinter ihr Ohr.
„Nein. Ich werde Jenny fragen, ob sie mitkommt. Schließlich muss sie sich auch noch eines von diesen „Dingern“ besorgen.“ Verführerisch lächelte sie ihn an, strich erst mit ihren Fingerspitzen über seinen Mund, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen kleinen Kuss auf die gleiche Stelle. „Dafür müsstest du mir aber meine Schlüssel wiedergeben“, schnurrte sie leise.
„Das werde ich ganz sicher nicht tun, Süße. Diesmal nehmt ihr Chris’ Wagen.“
„Schade“, murmelte sie enttäuscht und zog eine Schnute.
Wie aufs Stichwort klingelte das Telefon erneut. Chris war in der Leitung. Sie verabredeten sich für den nächsten Tag bei Gray zu einer Runde Poker, während ihre Frauen auf die Jagd nach der passenden Abendgarderobe gehen würden.


3. Kapitel
 
„Was hältst du von dem hier?“ Liz hielt ein kurzes, schwarzes Lederkleid eines bekannten Designers vor ihren Körper und sah Beifall heischend zu Jennifer. Doch die schüttelte nach einem Blick auf das nietenbesetzte Teil energisch den Kopf.
„Bloß nicht! Das sieht ja furchtbar aus. Wir gehen auf einen Ball und nicht zu einem Rock-Konzert, schon vergessen?“
„Schade!“ Mit einem Augenrollen hängte Liz das Kleid zurück auf den Ständer und suchte weiter. Seit einer knappen halben Stunde waren sie nun schon in diesem Laden und hatten noch nichts gefunden. Dabei war das Geschäft nicht wirklich groß. Sie fanden einfach nichts, was dem Anlass angemessen gewesen wäre.
Die Verkäuferin musterte die beiden bereits argwöhnisch. Lag dies an der Art, wie Liz sich durch die edlen Roben wühlte oder an ihrer „gewöhnlichen“ Kleidung? Die Kundschaft, die sie normalerweise bediente, trug sicherlich keine ausgewaschenen Jeans, T-Shirts und alte Lederjacken.
„Ich kann einfach nichts finden, Jenny.“ Liz grinste mit einem Mal von einem Ohr zum andern, eine blendende Idee kam ihr in den Sinn. „Ich könnte doch einfach so tun, als wäre ich krank. Frauen schieben ständig ‘ne Migräne vor, wenn sie keine Lust auf Sex haben. Im Grunde genommen ist das auch nichts anderes.“ Sie nickte beifällig, glaubte sie doch, auf diese Art um die Teilnahme am förmlichen Treffen herumzukommen. Mit einem Seufzen fasste Liz sich an die Schläfe, sackte leicht in sich zusammen und hauchte mit einem mitleiderregenden Seufzen: „Es tut mir ja so leid, Gray! Aber diese Kopfschmerzen sind einfach nicht auszuhalten. Ich werde mich einfach eine Weile hinlegen. Vielleicht geht ja dann auch die Übelkeit weg. Tut mir wirklich leid, dass du allein zu dem Treffen musst, wo ich doch so gern mitgekommen wäre.“
Jennifer verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. „Hältst du deinen Mann echt für so dämlich, dass er darauf reinfallen würde? Das kauft er dir nie im Leben ab!“
„Ein Versuch ist es allemal Wert. Wenn es klappt, bräuchte ich mir zumindest dieses Affentheater nicht antun.“
„Du vergisst dabei nur, dass unsere Männer damit rechnen. Chris hat mich schon vorgewarnt, es gar nicht erst auf die Art zu versuchen, damit ich um diesen Mist herumkomme. Wenn ich schon leiden muss, wirst du ganz sicher mit mir leiden!“
„Ist ja schon gut!“, gab Liz sich geschlagen. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und rollte die Augen. „Wir sind jetzt fast vierzig Minuten hier und haben noch nichts gefunden. So kommen wir nicht vorwärts.“
„Dann werden wir uns eben Hilfe suchen.“ Entschlossen ging Jennifer auf die Verkäuferin zu, die gerade ein Kundengespräch beendete, und bat sie, ihnen behilflich zu sein. Es dauerte nur ein paar Minuten und sie fanden für Jennifer ein Kleid: Ein bodenlanges, dunkelgrünes Seidenkleid, dessen tiefer Ausschnitt am Rücken durch gekreuzte, dünne Bänder zusammengehalten wurde. Das Dekolleté war so tief ausgeschnitten, dass es einen großzügigen Blick auf Jennifers Oberweite zuließ. Zu tief, zu großzügig und zu gewagt. Und das sah man ihrem Gesicht auch an. Ständig zupfte sie genervt am Stoff über ihren Brüsten, als würde er sich dadurch dehnen und mehr Haut bedecken.
„Was hast du denn? Wenn du deinen Badeanzug an hast, zeigst du doch noch viel mehr.“
„Ich gehe aber nicht schwimmen, sondern zu einer förmlichen Veranstaltung.“
„Mir gefällt es jedenfalls. Und Chris wird sicher begeistert sein.“ Liz schenkte ihrer Freundin ein anzügliches Lächeln und wackelte mit den Augenbrauen. „Wahrscheinlich schafft ihr es nicht mal bis zur Haustür, weil dein Mann sich nicht zurückhalten kann und über dich herfällt wie ein Höhlenmensch“, meinte sie und entlockte damit der jungen Verkäuferin ein leises Lachen.
„Du bist unmöglich.“ Jennifer funkelte das Spiegelbild ihrer Freundin an und schüttelte den Kopf. „Manchmal frage ich mich echt, wie ich es nur schaffe, dich als Freundin auszuhalten.“
„Das kann ich dir ganz leicht beantworten. Du bist nur im Stande, mich zu ertragen, weil du mich liebst wie die kleine Schwester, die du nicht hast und immer wolltest.“ Liz verschränkte die Arme vor der Brust und ließ ein blendend strahlendes Lächeln sehen, das glatt für eine Zahnpastawerbung hätte stehen können. Statt darauf zu antworten, verdrehte Jennifer nur die Augen und wandte den Blick wieder auf ihr Spiegelbild. Ein letztes Mal zupfte sie an dem hauchzarten Stoff, bevor sie endgültig aufgab.
„In Ordnung! Was hältst du von einem kleinen Deal?“
„Was schlägst du vor?“
„Du musst dir ein Kleid aussuchen, das mindestens genauso viel Haut zeigt. Dann kaufe ich das hier.“
„Abgemacht!“
Keine zehn Minuten später stand Liz vor dem Spiegel und drehte sich zweifelnd hin und her. „Jennifer, BITTE! So was gehört ins Schlafzimmer oder einen Harem, aber nicht in die Öffentlichkeit! Das kann doch nicht wirklich dein Ernst sein?“
„Oh doch! Entweder du nimmst es, oder ich nehme das Grüne nicht. So lautet der Deal.“
„Mal davon abgesehen, dass dieses Kleid die pure Sünde ist. Hast du gesehen, wie viel das Teil kostet?“
„Das ist eine Ausrede. Du weißt, du kannst es dir leisten, Liz. Sogar zehn Schränke voll davon.“
„Aber ich kann nicht mal Unterwäsche drunter ziehen!“
„Na ja, einen Slip können wir beide noch anziehen. Aber ein BH ist wirklich nicht drin“, überlegte Jennifer und klopfte sich mit dem Zeigefinger gegen die gespitzten Lippen.
„Suchen wir also weiter?“
„Nein. Schon vergessen? Wir haben einen Deal. Und wenn du dieses Kleid nicht nimmst, kaufe ich dieses hier nicht!“ Mit einer Handbewegung wies sie an ihrem Körper herab. „Außerdem sind wir schon über eine Stunde hier und müssen auch noch passende Schuhe besorgen.“
Ergeben seufzte Liz und fand sich damit ab, dass sie mit dem ausgesuchten Kleid bei diesem formellen Treffen weit mehr Aufsehen erregen würde, als mit ihren zerfetzten Jeans und einem T-Shirt. Kopfschüttelnd verschwand sie in die Garderobe und zog sich wieder um. In Jeans fühlte sie sich eindeutig wohler, als in so einem edlen Fetzen Stoff, der mehr kostete, als manch eine Familie in einem ganzen Jahr zum Leben hatte.
Nachdem sie die Kleider bezahlt hatten, machten sie sich auf die Suche nach einem Schuhgeschäft und brauchten dort bei Weitem nicht so lange für eine Entscheidung. Geschafft ließen sie sich schließlich in einem Imbiss nieder und genossen eine stärkende Tasse Kaffee. Jennifers Handy klingelte und sie fischte es aus ihrem Rucksack.
„Wo bleibt ihr zwei denn? Wir warten seit Stunden auf euch, damit wir mit dem Barbecue anfangen können. Es kann doch für Frauen nicht so schwer sein, ein einfaches Kleid zu kaufen“, sagte Chris leise lachend.
„Und ob es schwer ist! Verlange so etwas nie wieder von mir!“
„Fast drei Stunden für zwei Kleider? Da waren Gray und ich aber sehr viel schneller.“ Im Hintergrund konnte Jennifer die anderen Männer lachen hören, warf Liz einen bedeutsamen Blick zu und verdrehte die Augen. Die schnappte sich das Handy und verlangte Gray zu sprechen.
„Hört mal zu, ihr Heinis! Wenn ihr euch weiter lustig über uns macht, bringen wir die Teile gleich wieder zurück. Überlegt euch schon mal eine Entschuldigung für unser Fehlen! Townsend wird sicher nicht erfreut sein.“
„War es so schlimm?“, fragte er mitfühlend.
„Schlimmer! Jennifer hat mich obendrein gezwungen, ein Kleid zu kaufen, das fast so viel gekostet hat wie mein Motorrad.“
„Schon gut, Liebes! Was hältst du davon: Nächstes Mal werde ich mitkommen und dir helfen.“
„Ein nächstes Mal wird es vorläufig nicht geben! Das war heute die reinste Tortur. Jede Wurzelbehandlung bei einem Zahnarzt ist Spaß pur dagegen!“, schimpfte Liz munter weiter und brachte Gray erneut zum Lachen.
„Wann seid ihr hier?“, wechselte er das Thema.
„In ungefähr einer Stunde.“
„Als Entschädigung für diese „Tortur“ erwartet euch ein leckeres Barbecue. Bis später, Süße!“ Sie beendeten das Gespräch und Liz gab Jennifer das Handy zurück. Die steckte es zurück in ihren Rucksack und trank einen Schluck Kaffee. Forschend sah sie ihre Freundin an, die nach dem kurzen Gespräch mit Gray in Schweigen verfiel und den Becher Kaffee in ihren Händen hin und her drehte.
„Was ist los, Liz?“
„Was soll sein?“, fragte die abwehrend und starrte weiter in die hellbraune Flüssigkeit in ihrem Becher.
„Irgendetwas stimmt nicht mit dir! Du bist ungewöhnlich ruhig.“ Als Antwort zuckte Liz nur mit den Schultern und verzog keine Miene. „Hast du dich mit Gray gestritten?“
„Nein.“
„Aber es hat mit ihm zu tun?“
„Ja.“
„Nun lass dir nicht alles aus der Nase ziehen! Was ist passiert?“
„Er liebt mich“, murmelte sie leise. Die Verzweiflung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
„Das habe ich mir fast gedacht. Bist du deswegen gestern zu mir gekommen, um darüber mit mir zu sprechen?“
„Ja.“
„Kann es sein, dass du Angst hast, er würde versuchen dich einzuengen, wenn du ihm ebenfalls deine Liebe gestehst?“
Erschrocken sah Liz sie an. „Ich liebe ihn nicht!“
„Doch, das tust du! Vielleicht weißt du es noch nicht, aber es ist so. Wann immer er in deine Nähe kommt, fangen deine Augen an zu strahlen. Und wenn du von ihm sprichst, lächelst du auf diese bestimmte Art und Weise. Na ja, zumindest dann, wenn du nicht gerade sauer auf ihn bist. Und das kann nur eines bedeuten: Du liebst Gray.“
„Nein, das tue ich nicht!“
„Wie du meinst.“ Jennifer beharrte nicht weiter auf ihrem Standpunkt, da sie wusste, wie starrköpfig ihre Freundin sein konnte. Mit einem Seufzen fuhr sie fort: „Chris hat mir übrigens auch gestanden, dass er mich liebt. Vor einer Weile schon.“ Ein kleines, verträumtes Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht, während sie zum x-ten Mal ihren Kaffee umrührte. Dann schaute Jennifer ihre Freundin direkt an. „Und ich liebe ihn.“
„Hast du es ihm gesagt?“
„Nein. Noch nicht. Ich glaube, es geht mir ähnlich wie dir. Würde ich es ihm sagen, wäre es absehbar, dass er mich dazu drängt, meinen Job aufzugeben. Wahrscheinlich würde ich seinem Wunsch auch nachgeben. Aber ich will den Job nicht an den Nagel hängen, jedenfalls noch nicht. Darum sage ich es ihm auch nicht. Ich weiß, er wartet darauf.“ Leise fing sie zu kichern an und beugte sich über den Tisch, als wollte sie ihrer Freundin ein großes Geheimnis anvertrauen. „Was meinst du, wie schwer es mir fällt, es nicht zu sagen, wenn wir uns gerade geliebt haben oder währenddessen?“ Liz Augen wurden riesig und sie brach in heiteres Gelächter aus. Das Pärchen am Nachbartisch sah sie erstaunt an und schüttelte über ihren Ausbruch an Heiterkeit lächelnd den Kopf. Jennifer grinste, froh darüber, dass sie ihre Freundin aufheitern konnte.
„Wir beide haben es wirklich nicht leicht, stimmt's?“
„So kann man es auch ausdrücken. Ich glaube, die einzigen, die wirklich vorbehaltlos glücklich über unsere Heirat sind, sind unsere Eltern und Ehemänner.“
„Nervt dich deine Mutter noch immer, weil sie möglichst bald ein Enkelkind in den Armen halten möchte?“
„Und ob! Seit Chris und ich verheiratet sind, ist es noch schlimmer als vorher. Und mein Vater setzt dem Ganzen noch die Krone auf. Er hat sogar schon angefangen, eine Liste mit Namen zusammenzustellen, die für unseren Stammhalter in Frage kommen könnten!“ Jetzt war es vollends um Liz geschehen. Sie wurde heftig von einem Lachanfall geschüttelt und konnte sich kaum noch beruhigen. Jennifers empörte Miene trug auch nicht gerade dazu bei, sich wieder in den Griff zu kriegen.
„Entschuldige!“ Sie japste nach Luft und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Das war nicht nett.“ Liz holte mehrmals tief Atem und versuchte, sich zu beruhigen. „Du hast es ja noch schlimmer erwischt als ich.“
„Das kannst du laut sagen.“ Dann wechselte sie das Thema. „Wir sollten uns auf den Rückweg machen, sonst lassen sie uns noch suchen.“ Mit einem Nicken stimmte Liz ihr zu und sammelte ihre Taschen und Tüten ein. Gemeinsam schlugen sie den Weg Richtung Parkplatz ein.
 
„Vielleicht solltest du mal nach ihr sehen. Kann ja sein, sie bekommt das Kleid nicht zu“, unkte Jeff und band sich vor dem hohen, in dunkles Holz gefassten Spiegel im Flur die Fliege. Terence mischte kräftig mit. „Da muss ich deinem Bruder aber zustimmen, Gray! Wenn sie schon Stunden brauchte, ein Kleid zu kaufen, benötigt sie sicher noch länger, es aus der Verpackung zu kriegen und anzuziehen. Soll ich Townsend anrufen und ihm sagen, dass wir uns verspäten?“
„Hört auf, Witze zu reißen, sonst muss ich Liz knebeln und fesseln, um sie ins Auto und zu der Veranstaltung zu kriegen.“ Vielleicht brauchte seine Frau ja tatsächlich Hilfe, überlegte er und erklomm die Treppe in den ersten Stock.
 
Liz schaute abwechselnd von ihrem Spiegelbild auf die Abbildung in der Zeitschrift, die sie in einer Hand hielt. Sie hatte sich genau an die Anleitung gehalten und doch wurde sie das Gefühl nicht los, zu viel Make-up aufgetragen zu haben. Statt der Wimpern verlängernden Tusche entschied sie sich für eine normale. Dennoch sahen ihre Wimpern aus, als hätte sie bezüglich der Länge nachgeholfen. Und seit wann hatte sie einen solchen Schmollmund? Sollte der aufgetragene Lippenstift wirklich eine dermaßen krasse Veränderung hervorgerufen haben?
Liz warf einen weiteren zweifelnden Blick auf das Bild. Das Model in der Zeitschrift sah wesentlich dezenter geschminkt aus. Mit einem resignierten Seufzen warf sie die Zeitschrift auf den Waschtisch und steckte eine Haarsträhne erneut fest, die sich gelöst hatte und ihr ins Gesicht gefallen war. Es kostete Liz fast eine Stunde, ihr glattes Haar in eine Lockenpracht zu verwandeln und diese in einer Hochsteckfrisur zu bändigen. Ein letztes Mal betrachtete sie sich im Spiegel und konnte noch immer nicht glauben, welche Wirkung ein bisschen Schminke haben konnte.
Liz befestigte die kleinen Diamantstecker ihrer Mutter an den Ohrläppchen und warf einen Blick auf ihre Uhr: ein mit Edelsteinen besetztes Einzelstück von Cartier, das Gray ihr genau einen Monat nach ihrer Hochzeit geschenkt hatte. „Verdammt!“, fluchte sie leise. Schnell huschte sie ins Schlafzimmer.
Während sie auf den Kleiderschrank zulief, streifte sie den Bademantel von ihren Schultern und warf ihn achtlos aufs Bett. Liz kämpfte kurz mit dem Verschluss der Schutzhülle und zog schließlich das Kleid heraus. Hastig schlüpfte sie in das Abendkleid aus einer Kollektion, deren Name nicht passender sein konnte: Sinnliche Versuchung. Und ob es eine Versuchung war! Liz schloss den schmalen Reißverschluss an ihrer Hüfte und zupfte gedankenversunken an dem seidigen Stoff herum. Die sich leise öffnende Tür des Schlafzimmers bemerkte sie nicht.
Gray spähte ins Zimmer und hielt den Atem an. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Wenn er vorher schon dachte, Liz wäre eine Schönheit, so fiel ihm jetzt beim besten Willen kein Wort ein, das der Erscheinung vor dem Kleiderschrank auch nur annähernd gerecht werden konnte. Ohne sie aus den Augen zu lassen, ging er auf Liz zu und blieb hinter ihr stehen. „Du siehst bezaubernd aus“, flüsterte er andächtig, als sie ihn bemerkte und sich ihm zuwandte. „Nein … „bezaubernd“ beschreibt es nicht mal annähernd, Liebes.“ Bewundernd musterte Gray Liz vom Kopf bis zu den Zehenspitzen, die unter dem rubinroten Stoff hervorlugten.
Eine wundersame Wandlung war mit ihr vorgegangen. Zwar hatte er sie bereits in einem Kleid gesehen, nämlich in dem, das er selbst für ihre Hochzeit ausgesucht hatte, aber das, was sie nun trug, schlug ihr Hochzeitskleid um Längen.
Das lange Seidenkleid berührte fast den Boden. Und der raffinierte Schnitt des Kleides betonte jeden einzelnen Vorzug ihres Körpers. 
Der tiefe Ausschnitt betonte ihr Dekolleté und lenkte unwillkürlich Grays Blick auf ihre perfekt geformten Brüste. Liz’ Rücken war komplett nackt. Weich fließender rubinroter Stoff bedeckte gerade noch so ihren Po und brachte ihn äußerst vorteilhaft zur Geltung. Nur eine einfache Schlinge in ihrem Nacken sicherte das Kleid gegen Herunterrutschen von ihrem Körper.
Als Gray dann auch noch auf ihrer rechten Seite den Schlitz entdeckte, der ihr Bein komplett entblößen würde, während sie ging, verschlug es ihm fast die Sprache. Die Liz, die vor ihm stand, strahlte pure, weibliche Sinnlichkeit aus. Eine Verlockung für jedes männliche Wesen. Er würde seine liebe Mühe haben, die Männer auf Abstand von ihr zu halten.
„Du bist wunderschön.“ Sanft umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Er konnte sich nicht an ihr satt sehen. Und Liz’ strahlend blaue Augen zogen ihn wie immer in ihren Bann. Fast glaubte er, in ihren Tiefen zu versinken. „Wunderschön. Sinnlich. Und unbeschreiblich sexy!“
„Danke.“ Lächelnd schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich. Dann küsste sie ihn so leidenschaftlich, dass er am liebsten im Schlafzimmer bleiben und etwas ganz anderes mit ihr machen wollte, anstatt zu einer Festveranstaltung zu gehen.
Gray unterbrach den Kuss, sah sie liebevoll lächelnd an und strich sanft mit einem Daumen über ihre vollen, roten Lippen. „Kussecht.“ Er lachte leise. „Hervorragend! Da können wir ja noch eine Weile weitermachen.“
Spielerisch schlug sie ihm gegen die Brust und lachte. „Von wegen! Wir kommen noch zu spät wegen dir.“
„Wenn wir zu spät kommen, bist eindeutig du daran schuld. Du bist die Fleisch gewordene Sünde.“ Schalk tanzte in Grays ausdrucksstarken grauen Augen. Mit einer Hand griff er in die Tasche seines Jacketts und zog ein schmales, längliches Kästchen heraus. „Das hier sollte deine Abendgarderobe perfekt ergänzen.“ Dann öffnete er das Kästchen und entnahm ihm ein mit einem einzelnen Diamanten besetzten Collier. Das Schmuckstück war in seiner Schlichtheit wunderschön und traf genau den Geschmack seiner Frau.
Gray legte Liz das Collier an, hauchte ihr einen Kuss auf den Nacken und trat einen Schritt zurück. Diese zauberhafte Frau direkt vor ihm stellte seine Willenskraft gehörig auf die Probe. Liz wandte sich zu ihm um, schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn erneut. Aufstöhnend erwiderte er ihren Kuss und fuhr mit seinen Händen über ihren verführerischen Körper.
„Himmel … Liz, du weißt gar nicht, wie sehr ich dich gerade will!“, raunte er leise, presste ihren Leib gegen seinen Körper und ließ sie seine Erregung deutlich spüren.
Sie zog den Kopf zurück, strich mit einem leisen Lachen über seine Körpermitte und entlockte ihm damit ein tiefes Stöhnen. „Ich müsste schon blind und aus Stein sein, um DAS zu übersehen und nicht zu merken, worauf du gerade Lust hast.“
Als Liz ihn jedoch in Richtung des Bettes zog, hielt Gray sie fest und schüttelte den Kopf. „Das wird bis nachher warten müssen, Süße. Jeff und Terence warten unten auf uns.“
„Die beiden könnten doch ohne uns fahren“, schlug Liz mit einem unschuldigen Augenaufschlag vor. Auf keinen Fall sollte er Verdacht schöpfen, wie gelegen ihr seine Lust kam. So käme sie schließlich um diese dämliche Veranstaltung herum.
„Ich weiß genau, was du vorhast! So verführerisch dein Angebot auch sein mag, wir werden dort auftauchen.“ Gray ließ Liz los und schaute sich suchend um. Er musste sich irgendwie ablenken, sonst würden sie sich innerhalb von Augenblicken zwischen den Laken wälzen. Er entdeckte die Schuhschachtel und stieß einen erleichterten Seufzer aus.
Den Deckel der Schachtel in der Hand, starrte er ungläubig auf die Schuhe im Karton. „Musstest du für die Dinger eigentlich einen Waffenschein vorzeigen?“, fragte er neugierig und ließ ein jungenhaftes Lächeln sehen. Dann nahm Gray die silbernen High Heels aus der Verpackung und wies mit seinem Kinn auf die gepolsterte Bank am Fußende des Bettes. Nachdem Liz sich hingesetzt hatte, ließ er sich vor ihr auf ein Knie fallen, schob einen High Heel über ihren rechten Fuß und schloss die winzige Schnalle.
Grays Entscheidung, nicht sofort mit seiner Frau zu schlafen, geriet heftig ins Wanken, als die rubinrote Seide zur Seite rutschte, Liz’ Bein entblößte und ihn einen Blick auf ihren tiefroten Spitzenslip erhaschen ließ. Rasch schloss er die Schnalle des zweiten Schuhs, richtete sich auf und vermied bewusst den Blick in Richtung des Bettes. Er nahm das farblich zum Kleid passende Abendtäschchen von der Kommode und hielt ihr eine Hand hin.
Liz seufzte tonlos. Grays ausgeprägtes Pflichtbewusstsein ging Liz auf die Nerven. Was brachte ihr die Sinnliche Versuchung, wenn sie ihren Mann damit eben nicht in Versuchung führen konnte. Dieses förmliche Treffen musste sie sich schlussendlich wohl doch antun.
Gemeinsam verließen sie das Schlafzimmer und sowie sie am Treppenabsatz erschienen, ließ Jeff sich zu einem anerkennenden „Wow!“ hinreißen. Kein Wunder, dass es solange dauerte!
Terence war nicht minder überrascht über die Erscheinung, die da am Arm seines Freundes die Treppe herunter kam. Gray war wirklich zu beneiden. Liz war bildschön, das war ihm schon beim ersten Aufeinandertreffen aufgefallen, trotz der Tarnfarbe und dem Dreck in ihrem Gesicht. Doch „bildschön“ war in seinen Augen ein viel zu schwacher Ausdruck, um die Frau zu beschreiben, die am Arm seines Freundes die Treppe herunter stieg.
„Sag mal, Liz, hast du nicht vielleicht doch noch eine Schwester?“, fragte Jeff hoffnungsvoll.
„Nein.“
„Halbschwester?
„Nein.“
„Ich würde mich auch mit einer Cousine zufrieden geben“, meinte er ernsthaft und brachte damit seine Schwägerin zum Lachen.
„Ich habe auch keine Cousine. Meinen Bruder kannst du haben. Aber da musst du dich ranhalten, ich glaube fast ...“
„Schade, sehr schade!“ Dann wandte er sich an seinen Bruder. „Du hast aber auch immer ein Glück. Da könnte man direkt neidisch werden.“
„Dem kann ich nur zustimmen“, schaltete Terence sich ein, noch immer von ihrer Erscheinung beeindruckt, ehe er die Tür öffnete und als Erster das Haus verließ.


4. Kapitel
 
Kaum betraten sie den geräumigen Saal des Marriot Hotels, zog Liz die Blicke der umstehenden Gäste sofort auf sich. Genau wie von Gray erwartet. Es gab wohl nicht einen Mann, der sich nicht wünschte, an seiner Stelle zu sein. Besitzergreifend legte er seiner Frau eine Hand auf den Rücken und strich mit dem Daumen über ihre seidig weiche, nackte Haut. Am liebsten wollte er sofort mit ihr zurück nach Hause und dort weiter machen, wo sie vorhin aufgehört hatten. Aber er musste sich in Geduld üben.
Einige Meter entfernt entdeckte er Chris und Jennifer, die sich einen Weg durch die Menge bahnten. Anerkennend musterte er die Frau seines Freundes.
„Wie ich sehe, hat es sich wirklich gelohnt, dass wir am Donnerstag stundenlang auf euch warten mussten. Du siehst wirklich bezaubernd aus, Jennifer.“
„Danke, Gray! Etwas Ähnliches hat Chris vorhin auch schon gesagt.“
„Genug der Komplimente!“, entschied Jeff energisch. „Jeder, der Augen im Kopf hat, kann sehen, dass Liz und Jennifer heute die Ballköniginnen sein werden.“ Auffordernd hielt er Liz einen Arm hin. Ein freches Grinsen im Gesicht meinte er salopp: „Wie sieht’s aus, Eure Hoheit? Lust auf ein paar Minuten Hüftwackeln?“
Liz schnitt ihm eine Grimasse, schob ihre Hand jedoch in seine Armbeuge. „Ich will mal nicht so sein. Schließlich muss ich ja irgendwie meine Untertanen bei Laune halten. Ein kleines Tänzchen mit dem Hofnarren sollte da genau das richtige Mittel sein“, gab sie sich gespielt hochnäsig.
„Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich meine Schwägerin kurz auf die Tanzfläche entführe …“, wandte Jeff sich über die Schulter an seinen Bruder. Das zustimmende Nicken wartete er nicht ab, sondern verschwand einfach mit Liz in der Menge. Nur widerwillig ließ Gray sie gehen und beobachtete, wie Terence Jennifer auf die Tanzfläche entführte.
„Meine Güte! Ich dachte schon, ich träume. Liz’ Kleid … Geht das Teil überhaupt noch als Abendkleid durch?“, meinte Chris, nachdem sie alleine waren. „Jennifers ist meiner Meinung nach schon ganz schön gewagt und beinah mehr, als ich vertragen kann. Wie hältst DU das nur durch?“
„Ganz einfach. Ich denke an den Zeitpunkt, wenn das hier vorbei ist und ich wieder mit ihr alleine bin.“
„Bis dahin wirst du dein Revier aber ziemlich verteidigen müssen. Den Blicken nach zu schließen, die ihr immer wieder zugeworfen werden, würde hier mindestens die Hälfte der Männer Liz gern in die Finger bekommen.“
„Mach’ dir lieber Sorgen um deine eigene Frau! Die andere Hälfte ist nämlich hinter ihr her“, machte Gray seinen Freund voller Schadenfreude auf das Offensichtliche aufmerksam. Der ließ seinen Blick durch den Saal schweifen und fand Grays Behauptung bestätigt.
Ihm waren die anerkennenden Blicke, die seiner Frau zugeworfen wurden, nur am Rande aufgefallen. Er war einfach viel zu beschäftigt damit gewesen, sie selbst zu bewundern. Chris stellte sich neben seinen Freund und bediente sich vom Tablett eines vorbeigehenden Kellners. In einem Zug leerte er das Glas Champagner und beobachtete aufmerksam Jennifers elegantes, fast schwereloses Gleiten über die Tanzfläche.
„Vor Terence brauchst du keine Angst zu haben. Er würde nie in fremden Gärten wildern, egal wie verführerisch sie sein mögen“, beruhigte Gray seinen Freund und ließ seinerseits Liz nicht aus den Augen. Es wurmte ihn, dass nicht er den ersten Tanz mit ihr hatte. Als ihr Vorgesetzter sich ihnen näherte, wurden beide abgelenkt.
„Blackwood. Robbins. Schön Sie zu sehen! Wo haben Sie denn Ihre Frauen versteckt?“, erkundigte er sich lächelnd und blieb vor ihnen stehen.
„Auf der Tanzfläche. Verstecken kann man die beiden nicht“, erwiderte Gray schmunzelnd. Nach einem kurzen Blick in die entsprechende Richtung sah Townsend für einen Moment überrascht aus. Anerkennend schaute er die Männer an.
„Ich habe mich schon gefragt, warum ein solches Getuschel unter den jungen Männern stattfindet. Jetzt verstehe ich natürlich, wieso. Anscheinend blühen Elisabeth und Jennifer in der Ehe mit Ihnen beiden erst richtig auf. Wirklich interessant! Wie lange darf ich denn noch darauf hoffen, sie zu meinen Leuten zählen zu dürfen?“, fragte er unumwunden und ohne den geringsten Vorwurf in der Stimme. Seinen Unmut über die Heirat schien er hinter sich gelassen zu haben.
„Ganz offen, ich würde sie lieber heute als morgen aus der Einheit rausnehmen, Sir“, antwortete Gray und Chris nickte, um seine Zustimmung auszudrücken. „Aber diese Entscheidung liegt nicht bei mir, sondern bei Liz. Solange sie Mitglied Ihres Teams sein will, werde ich sie nach besten Kräften dabei unterstützen.“
„Etwas anderes hätte ich von Ihnen auch nicht erwartet, Blackwood. Und ich verstehe Sie voll und ganz. Sobald sich eine Änderung einstellt, möchte ich jedoch sofort darüber informiert werden, damit ich für Ersatz sorgen kann“, fügte er noch hinzu und sie beide wussten, was er damit meinte. Dann verabschiedete sich ihr Vorgesetzter mit einem Nicken und mischte sich wieder unter die Gäste. Fast gleichzeitig mit Townsends Eintauchen in der Menge, erschienen Jeff und Terence wieder auf der Bildfläche, allein.
„Wo ist Jennifer?“, wollte Chris wissen und sah sich suchend hinter Terence um.
„Du glaubst doch nicht etwa, dass du sie vor dem Ende des Balls wiedersehen wirst? Es sei denn, du schaffst es irgendwie, einen Tanz mit ihr zu ergattern“, lachte Jeff und wandte sich seinem Bruder zu. „Das Gleiche gilt übrigens auch für dich.“
Resigniert sahen Chris und Gray zur Tanzfläche, wo ihre Frauen von zwei Fremden gehalten und herumgewirbelt wurden.
Jeff sah zu Terence, der wie er selbst über das Verhalten der offensichtlich eifersüchtigen Männer schmunzelte. Verdenken konnte man es ihnen jedenfalls nicht.
„Ich habe übrigens Josh vorhin gesehen. Der wird sicher auch noch bei uns auftauchen.“ Kaum gesagt, erschien besagter Mann auch schon hinter Terence in der Menge.
„Hallo, allerseits! Darf ich vorstellen, Maria, meine Frau. Maria. Terence kennst du ja schon. Die anderen drei sind Chris, Gray und sein Bruder Jeff.“ Mit einem freundlichen Lächeln nickte die junge Frau grüßend in die Runde. Sie wirkte neben ihrem Mann winzig. Trotz ihres rötlich schimmernden Haars, das sie zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt trug, und den gewagt hohen High Heels war sie noch immer fast einen Kopf kleiner als Josh.
„Wo habt ihr denn eure Frauen gelassen?“, erkundigte der sich mit einem verschwörerischen Zwinkern. „Oder haben die beiden etwa Hausarrest?“
„Sie sind auf der Tanzfläche“, antwortete Chris mürrisch und stürzte ein weiteres Glas Champagner runter. Josh sah in die angegebene Richtung und dann beeindruckt wieder zurück.
„Als ich sie das letzte Mal sah, waren die beiden in Jeans und Lederjacken gekleidet. Und nun: Ich komme aus dem Staunen nicht heraus! Sind das tatsächlich ein und dieselben Personen? Nicht zu fassen!“
„Woher kennst du denn die beiden Damen?“ Marias Augen wurden kugelrund.
„Das erzähle ich dir ein anderes Mal, Liebes“, lenkte Josh seine Frau ab. Sie gab sich vorerst zufrieden. Als ein junger Mann Maria zum Tanzen aufforderte, nickte er lächelnd und sah ihr kurz hinterher, bevor er sich seinen Freunden wieder zuwandte.
„Eure Frauen sorgen hier ganz schön für Gesprächsstoff. Ich habe sogar mitbekommen, wie einige Männer Wetten darauf abgeschlossen haben, welche sie zuerst rumkriegen.“
„Wie bitte?“ Chris verschluckte sich an dem Champagner und sah mit dem gleichen geschockten Blick zu Josh wie sein Freund.
„Anscheinend sind wir bereits zu lange hier gewesen“, beschloss Gray. Dabei war gerade mal eine knappe Stunde vergangen, seit sie hier ankamen. Wenn überhaupt. Aber diese kurze Zeit reichte wohl schon aus, dass einige der Männer ihre gute Kinderstube vergaßen und verheirateten Frauen nachstellten.
„Das glaube ich auch“, stimmte Chris zu und hielt nach Jennifer Ausschau. Doch die war mit einem Mal nicht mehr auf der Tanzfläche, ebenso wie Liz. Beide waren verschwunden.
„Sobald ich Liz gefunden habe, nehmen wir ein Taxi. Ihr könnt ja noch hier bleiben, wenn ihr wollt“, wandte Gray sich an Terence und seinen Bruder. Er wollte ihnen den Autoschlüssel geben, doch die schüttelten gemeinschaftlich ihre Köpfe.
„Wenn, dann kommen wir gleich mit. Aber es sollte wohl besser einer von uns fahren. Wie viele Gläser hast du eigentlich in dich reingeschüttet?“
„Keine Ahnung!“ Er drückte Jeff die Autoschlüssel in die Hand und machte sich mit Chris auf die Suche nach ihren Frauen.
„Na, wenn da mal nicht wieder was im Busch ist“, unkte Jeff.
„Was meinst du damit?“ Irritiert blickte Josh von einem Mann zum anderen.
„Vielleicht sollten wir uns einfach überraschen lassen“, schlug Terence vor, obwohl auch er das unbestimmte Gefühl hatte, dass etwas in der Luft lag.
 
Froh, den Andrang von Menschen hinter sich lassen zu können, trat Liz ins Freie. Kurz schaute sie sich auf dem schwach beleuchteten Parkplatz um, bog um eine Ecke und sah in einiger Entfernung eine Parkbank stehen. Zielstrebig hielt sie darauf zu und plumpste mit einem erleichterten Seufzen auf die Bank. Während Jennifer neben ihr Platz nahm, nestelte sie bereits an der winzigen Schnalle eines ihrer High Heels. Schließlich befreite Liz beide Füße und knetete erst den einen durch, bevor sich den zweiten vornahm.
„Ich hoffe, das müssen wir in der nächsten Zeit kein weiteres Mal über uns ergehen lassen“, murmelte sie leise und schaute zu Jennifer, die ihren nackten Füßen ebenfalls eine wohltuende Massage zukommen ließ.
„Auf alle Fälle hat Townsend mitbekommen, dass wir nicht durch Abwesenheit glänzen. Er hat vorhin mit Chris und Gray gesprochen. … Autsch!“ Sie verzog das Gesicht, als der Fußballen, den sie gerade bearbeitete, durch das kräftige Kneten noch stärker zu brennen begann. „Nicht genug, dass Chris mich hier hergeschleppt hat und mich meine Füße fast umbringen …“, schimpfte Jennifer munter weiter „ … drei meiner Tanzpartner konnten ihre Pfoten nicht bei sich behalten. Ich könnte wetten, ich habe blaue Flecken am Hintern.“
Liz lachte und ließ von ihren Füßen ab. „Das waren sicher die gleichen Kerle, die mir auch ganz dezent und ungebührlich über den Hintern gestreichelt haben.“ Sie fischte eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug aus ihrer Handtasche, womit diese schon fast prall gefüllt war. Nun war es an Jennifer, leise zu lachen. „Jede andere Frau hat in ihrer Tasche Lippenstift, Wimperntusche, Lidschatten und Make-up.“
Liz zuckte nur mit den Schultern und zündete die Zigarette an. Sie inhalierte den ersten Zug tief, stieß den Rauch mit einem wohligen Seufzen wieder aus, lehnte sich zurück und genoss die momentane Ruhe. Jennifers gemurmelter Fluch ließ sie ihre Freundin fragend ansehen. Die wies mit ihrem Kopf in die Richtung, aus der sie beide gekommen waren, und rollte die Augen.
Vier Männer steuerten direkt auf sie zu. Ihren Gesichtsausdrücken und der Zielstrebigkeit nach zu schließen, mit der sie sich ihnen näherten, schienen die Kerle nur aus einem Grund hier zu sein. Sehr wahrscheinlich wollten sie dort weitermachen, womit sie auf der Tanzfläche begonnen hatten.
„So viel dazu, dass ich mein bestes Benehmen an den Tag gelegt und ihnen keins auf die Zwölf gegeben habe, als sie mich begrapscht haben. Und da behauptet Gray allen Ernstes, ICH wäre ständig auf der Suche nach Ärger!“ Liz drückte die Zigarette auf dem Boden aus und schnippte die Kippe in den Mülleimer am Laternenpfahl direkt neben der Bank.
Kaum waren Liz und Jennifer aufgestanden, bauten sich die vier Männer auch schon in einem Halbkreis vor ihnen auf. Durch die Bank und die massive Mauer im Rücken wurden beide Frauen regelrecht eingekesselt. Ein einfaches Weggehen unmöglich.
„Na ihr zwei Süßen! So allein hier draußen?“, meinte einer der Kerle, der scheinbar erst vor kurzer Zeit der Pubertät entwachsen schien. Zwar war er groß und kräftig, aber sein Gesicht hatte noch immer etwas Jungenhaftes an sich. Wahrscheinlich war er gerade mal Anfang zwanzig, wenn überhaupt.
„Sieht ganz danach aus, oder?“, erwiderte Liz, ging einen Schritt auf ihn zu und maß den Burschen mit einem herausfordernden Blick. „Und wir wären weiterhin gern allein. Verstanden?“
„Die Schnecke hat wirklich Feuer im Blut, Dick! Das wird sicher spaßig!“, gab Nummer zwei von sich, während Nummer drei und vier breit grinsend nickten.
„Dick?“, lachte Jennifer leise und sah zu den beiden, die sich direkt vor ihr aufgebaut hatten. „Ist euch etwa kein besserer Spitzname für euren Kumpel eingefallen, als ihn „Schwanz“ zu nennen?“
Doch Dick war alles andere als beleidigt. Er fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe und griff sich kurz in den Schritt. „Meine Kumpels haben mir den Namen nicht ohne Grund gegeben. Das Teil hat Ausmaße eines Güterzugs“, behauptete er überzeugt. Er hob die Hand und fuhr mit den Fingern dreist über Liz’ Dekolleté und zwischen ihre Brüste.
Statt seinen „Güterzug“ gleich in eine Spielzeugeisenbahn zu verwandeln, warf Liz Jennifer einen kurzen Blick zu. Die wurde ihrerseits von Nummer drei befummelt, während sich der Vierte voller Vorfreude die Lippen leckte. Ein kaum wahrnehmbares Nicken war alles, was Liz an Zustimmung benötigte. Sie lächelte erst Dick, dann seinen Kumpel zu dessen Linken verheißungsvoll an. „Ihr wollt also ein bisschen Spaß mit uns?“
„Aber sicher, Püppchen! Ich glaube kaum, dass dein Mann dir das geben kann, was du brauchst“, antwortete er frech.
„Und du meinst, du bist dazu fähig?“
„Und ob! Solche Frauen, wie ihr es seid, kommen nie im Leben nur mit einem Mann aus“, stellte er voller Überzeugung fest, während sein Kumpel ihre rechte Brust umfasste und leicht drückte, als wolle er die Reife einer Orange testen.
Nur mit Mühe riss Liz sich zusammen und schlug nicht sofort zu. Erst wollte sie sich ein wenig Platz verschaffen. Im Moment standen Jennifer und sie fast Schulter an Schulter und die vier Möchtegern-Casanovas viel zu nah für einen wirkungsvollen Angriff. Liz kickte ihre Schuhe, die im Weg lagen, beiseite und stellte sich mittig vor den zwei Burschen auf. Ihre nackten Füße standen auf dem rauen Asphalt, der noch immer Wärme abstrahlte, obwohl die Sonne schon vor einiger Zeit untergegangen war.
Mit einem betörenden Lächeln strich sie dem offensichtlichen Anführer der Gruppe langsam über die Brust, ehe sie sich an seinem Hemd zu schaffen machte und es aufknöpfte. Schließlich tat Liz angenehm überrascht, als sie seine breite, nackte Brust zu sehen bekam. Dick griff nach ihren Hüften, um sie festzuhalten, doch Liz wand sich aus seinem Griff, schenkte ihm ein weiteres verlockendes Lächeln und ließ seinem Kumpel die gleiche Aufmerksamkeit zugute kommen. Geschickt manövrierte sie sich damit aus der zuvor beengten Situation. Und Jennifer tat es ihr gleich. Nun standen jeweils zwei der vier Männer Rücken an Rücken. Doch Liz und Jennifer würden nicht davon laufen. Das war nicht ihre Art und würde es auch niemals sein.
Liz stellte sich wieder vor Dick auf, schob ihre Hände unter sein geöffnetes Hemd und strich über seine Schultern, über seine nackte Brust. Als eine ihrer Hände über seine Erregung fuhr, die sich deutlich gegen den Stoff seiner Hose drängte, stöhnte er leise auf. „Ist es das, was du von mir willst?“, schnurrte sie leise, ganz nah an seinem Ohr.
„Oh ja! Und noch viel mehr als das!“
„Kannst du haben!“ Mit festem Griff packte sie plötzlich zu und aus seinem vorher erregten Stöhnen wurde ein schmerzhafter Aufschrei. Nachdem sein Freund neben ihm sich von der ersten Überraschung erholte, griff er nach Liz’ Schulter, um sie wegzustoßen. Aber sie war deutlich schneller. Ihr Bein schoss in die Höhe und Liz verpasste ihm einen kräftigen Tritt in den Magen, schickte ihn dadurch zu Boden. Dann zerrte sie Dick, der gekrümmt, mit beiden Händen zwischen den Beinen da stand, an den Haaren ein kleines Stück von den anderen weg.
„Und? Willst du mich immer noch?“, fragte sie laut.
„Nein! Ganz sicher nicht!“, keuchte er leise.
„Ich habe dich nicht verstanden!“, brüllte sie ihn nun an.
„Ich habe gesagt, dass ich dich nicht mehr will“, antwortete er deutlicher, wenn auch kleinlaut. Aus dem harten Macho wurde urplötzlich ein winselnder Welpe.
„Und wirst du jemals wieder irgendeine Frau auf diese Weise belästigen?“
„Nein!“
„Lauter!“ Fest griff sie in seine Haare und schüttelte seinen Kopf, dass er wieder vor Schmerz aufstöhnte.
„Nein! Ich werde nie wieder eine Frau belästigen! Ich schwöre es! Wirklich! Nie, nie wieder!“
„Geht doch.“ Sie gab ihm einen Schubs, verpasste ihm einen kräftigen Klaps auf den Hintern und um die Schmach noch zu verdoppeln, meinte Liz: „Und jetzt ab zu deiner Mama!“ Aus dem Augenwinkel sah sie Jennifer ihren ersten „Verehrer“ versorgen und gleich darauf den zweiten.
Der, den Liz zuvor mit einem Tritt außer Gefecht gesetzt hatte, rappelte sich gerade wieder auf. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf sie. Doch Liz wich flink aus und stellte ihm ein Bein. Der Länge nach schlug er hin. Rasch schnappte sie sich einen seiner Arme, riss ihn zurück, drehte ihn auf den Rücken und griff in seine Haare. Dann zerrte sie ihn vom Boden hoch.
„Das war aber nicht nett. Erst begrapschst du mich mitten auf der Tanzfläche, belästigst mich hier draußen par excellence und dann greifst du auch noch Frauen an!“
„Frauen? Das ich nicht lache! Schlampen seid ihr! Miese, dreckige Schlampen“, brüllte er laut. Als Antwort wurde er von ihr gegen eines der geparkten Autos geschleudert. Bevor er sich von ihrem Angriff erholen konnte, schlug sie seinen Kopf auch schon auf die Motorhaube.
„Wie hast du kleiner Hosenscheißer mich eben genannt?“, hakte sie nach.
„Schlampe!“, fauchte er wütend. Wieder knallte seine Stirn gegen das Blech.
„Das werde ich solange machen, bis du mir den Respekt zollst, der mir gebührt.“
„Miststück!“
Dong! Ein weiteres Mal hatte sein Kopf Blechberührung. Die Delle im Auto war unübersehbar. Aber das war Liz egal. Ihr war im Augenblick nur wichtig, dass der Lümmel seine Lektion lernte.
„Wie war das?“
„Miststück!“, kam es leiser, fast weinerlich. Wieder schlug sie seinen Kopf kräftig gegen das Auto.
 
Maria wurde von ihrem Tanzpartner wieder bei ihrem Mann abgeliefert und hakte sich bei Josh unter. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verblasste ein wenig, als sie die grüblerische Stimmung bemerkte, die sich unter den Männern breit gemacht hatte. „Ist irgendwas passiert, Liebling?“, erkundigte Maria sich besorgt bei Josh.
Eine Antwort erhielt sie jedoch von Jeff. „Liz und Jennifer sind verschwunden. Gray und Chris suchen sie gerade.“
„Oh, die habe ich eben gesehen“, meinte sie eifrig. Maria wies mit ihrer Hand rückwärts über ihre Schulter. „Sie haben den Saal vor ein paar Minuten in Richtung Parkplatz verlassen.“
„Aber dann hätten sie doch an uns vorbei kommen müssen“, wandte Jeff ein.
„Nicht unbedingt“, warf Josh kopfschüttelnd ein. „Es gibt außer dem Haupteingang noch zwei weitere Eingänge. Einer davon führt direkt auf den Parkplatz.“
„Durch den sind sie raus“, bestätigte Maria.
„Dann sollten wir so schnell wie möglich hinterher. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Ärger in der Luft liegt. Und es wäre sicher besser, wenn Gray und Chris das nicht mitbekommen.“
„Was sollen wir nicht mitbekommen?“, erkundigte Gray sich gefährlich leise bei seinem Bruder, als er direkt hinter Josh in der Menge wieder auftauchte.
„Keine Ahnung warum, aber irgendwie haben wir alle das Gefühl, eure Frauen handeln sich gerade mal wieder Ärger ein“, antwortete Terence an Jeffs Stelle.
„Wo sind sie?“, war es nun an Chris zu fragen.
„Sie sind auf dem Parkplatz.“
„Allein?“
Mit einem Schulterzucken antwortete Maria arglos: „Ich glaube schon. Die vier jungen Männer, die direkt nach ihnen raus sind, wollten sicher auch nur frische Luft schnappen.“
„Maria!“, stöhnte Josh. Sein besorgter Blick folgte Gray und Chris, die sich umgehend durch die Menge drängelten. Terence und Jeff folgten ihnen auf dem Fuß.
„Aber wieso denn? Sie wollten sicher nur frische Luft schnappen. Was ist denn daran so schlimm?“ Verständnislos sah sie zu ihrem Mann.
„So wie ich Liz und Jennifer kennen gelernt habe, sind sie möglicherweise nicht raus, um nur frische Luft zu schnappen“, erklärte er knapp und zog Maria hinter sich her. Die nahm nun an, die beiden Frauen vergnügten sich gleich mit vier Männern. Dass ihre Ehemänner da so reagierten, erschien ihr plötzlich nicht mehr so verwunderlich. Sie versuchte mit ihrem Mann Schritt zu halten, stöckelte eilig hinter ihm her und hinaus auf den Parkplatz.
 
Gray rannte, nachdem er den Saal verlassen hatte, auf den Parkplatz zu. Chris lief neben ihm her, und ganz sicher waren Terence und Jeff direkt hinter ihnen. Suchend sah er sich um, konnte aber weder Liz, noch Jennifer, noch die vier Männer entdecken, die Maria vorhin erwähnte.
„Vielleicht hat sie sich geirrt“, sprach Chris aus, was er selbst hoffte.
„Sicher nicht! Liz und Jennifer sind nicht zu verwechseln.“
Nun hatten auch die anderen sie erreicht und sahen sich ebenfalls suchend um. „Möglicherweise sind sie ja auch schon wieder drin“, äußerte Josh eine Vermutung.
„Und wo sind dann die vier Männer? Die müssten doch hier irgendwo sein.“
Irritiert sah Maria zu Chris. Nahmen die beiden etwa an, ihre Frauen vergnügten sich mit anderen Männern, die danach auch noch auf die gehörnten Ehemänner warteten, um sich von ihnen eine Abreibung verpassen zu lassen? Was ging hier vor? Also irgendetwas lief verkehrt! Da hörte sie laute und wütende Stimmen. Und nicht nur sie.
Sofort rannten die Männer in die Richtung, aus der die Stimmen kamen, bogen um eine Ecke und blieben beim Anblick des ungewöhnlichen Schauspiels vor ihnen abrupt stehen.
Während Jennifer einen der Männer immer wieder mit dem Kopf gegen einen Laternenmast knallte, ließ Liz einen anderen nähere Bekanntschaft mit ausgerechnet Joshs Auto schließen. Ein dritter lag gekrümmt am Boden und wimmerte leise vor sich hin. Der vierte Mann, der dazu gehören musste, kam ihnen schlingernd entgegen, eine Hand auf sein bestes Stück gepresst. Als er Gray und Chris bemerkte, wurde er kreidebleich und stützte sich mit einer Hand Halt suchend an der Mauer ab, ehe er einfach in sich zusammenrutschte. Gray würdigte dem Häufchen Elend auf dem Boden keines Blickes und setzte kopfschüttelnd den Weg zu seiner Frau fort, wenn auch nicht mehr ganz so hastig.
 
Bereits zum sechsten Mal schlug Liz den Kopf des Grapschers hart auf die Motorhaube, ehe er endlich aufgab.
„Wie war das? Was bin ich?“
„Eine Frau, die ich nie hätte ansprechen dürfen!“
„Na also! Lektion gelernt! Siehst du das hier?“, verlangte Liz von dem armen Kerl zu wissen, den sie noch immer in der Mangel hatte, und hielt ihm ihre Hand mit dem Ehering vors Gesicht. „Das bedeutet, ich bin verheiratet. Von verheirateten Frauen lässt du ab sofort die Finger! Von ALLEN Frauen, die Nein sagen, lässt du ab sofort die Finger! Hast du mich verstanden?“
„Ja! Nie wieder!“, winselte er.
„Lass ihn los, Liz! Ich glaube, er hat genug.“ Gray stellte sich hinter ihr auf und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Erschrocken fuhr sie herum und zerrte dabei wieder an den Haaren des Mannes. Schmerzvoll stöhnte der erneut auf und klammerte sich verzweifelt an der Karosserie von Joshs Wagen fest, um nicht auf den Boden zu fallen. Denn das würde bedeuten, dass er höchstwahrscheinlich einen Großteil seines Haarschopfes in Liz’ geballter Hand zurücklassen würde.
„Gray! Das solltest du gar nicht mitbekommen.“
„Das glaube ich gern … Lässt du ihn jetzt endlich los?“, fragte er grinsend und wies mit einer Hand auf den Burschen, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.
„Oh! Den habe ich ganz vergessen.“ Schnell ließ sie ihn los und er sackte in sich zusammen. Mit beiden Händen fasste er sich an den Kopf und stöhnte jämmerlich.
„Du hast schon wieder ein Auto demoliert“, stellte Gray fest und schüttelte mit einem resignierten Seufzen den Kopf.
„Das war diesmal aber nicht mit Absicht! Er hat sich geweigert, sich bei mir zu entschuldigen, da habe ich ihn halt ein bisschen rumgeschubst. Außerdem wollte ich hinterher einen Zettel dranmachen, damit der Besitzer sich bei mir melden und ich den Schaden bezahlen kann.“
„Das brauchst du nicht. Der Wagen gehört Josh.“
„Oh! … Ähm … Vielleicht hätte ich mir auch einen Laternenmast suchen sollen“, räumte Liz ihren Fehler ein und sah zu Jennifer.
Ihre Freundin schnitt eine Grimasse, weil sie gerade den langen Riss in ihrem Kleid entdeckte. Während sie sich vor Chris rechtfertigte, machte sie mit dem zerfetzten, herunterhängenden Stoff kurzen Prozess. Nach ihrer Aktion war das Kleid deutlich kürzer und ging nicht mal mehr als Minikleid durch. Obwohl Jennifer an dem restlichen Stoff des Kleides zog, verlängerte es sich dadurch keinen Millimeter. Und dass sie einen cremefarbenen Spitzenslip trug, war auch für jeden Beobachter offensichtlich. Sofort schälte Chris sich aus seiner Jacke, legte sie seiner Frau um die Schultern und schloss die Knöpfe.
„Das wäre auf alle Fälle günstiger gewesen“, stimmte Gray ihr schmunzelnd zu. „Ich glaube, für heute reicht es. Findest du nicht? Wir sollten nach Hause fahren.“ Liz nickte nur zustimmend, sammelte ihre High Heels auf und ging zurück zu Gray und den anderen.
„Das mit deinem Wagen tut mir leid, Josh“, entschuldigte sie sich zerknirscht bei Grays Freund. „Schick mir einfach die Rechnung!“
„Das werde ich machen. Da kannst du dir sicher sein!“ In seiner Miene stand keinerlei Vorwurf. Er lachte, genauso wie Jeff und Terence.
Dann sah er den beiden ungewöhnlichen Frauen und seinen Freunden hinterher, wie sie sich langsam zur anderen Seite des Parkplatzes entfernten. Gray und Chris durchlebten in ihren Ehen anscheinend Himmel und Hölle zur gleichen Zeit.
„Und ich dachte, sie würden hier draußen etwas ganz anderes machen“, flüsterte Maria leise beschämt, beim bloßen Gedanken daran, wie sie eine Weile lang über Liz und Jennifer dachte.
„Bloß gut, dass sie mit den Vieren schon fertig waren, als Gray und Chris dazu kamen.“
„Warum?“
„Weil sie dann nicht so glimpflich davon gekommen wären!“
„Das glaube ich gern!“, ertönte eine dunkle Stimme hinter ihnen. Überrascht wirbelten Josh und Maria herum. Townsend stand direkt hinter ihnen und zündete sich eine Zigarre an, bevor er weitersprach: „Schicken Sie die Rechnung der Reparatur bitte zu mir.“
„Aber warum, Sir?“
„Es ist vollkommen unwichtig, warum. Tun Sie einfach, worum ich Sie gebeten habe“, meinte Townsend, den Blick fest auf die drei jungen Männer gerichtet, die sich noch immer nicht von der Stelle gerührt hatten. Sie lagen und saßen auf dem Asphalt, wobei sie sich die verschiedenen schmerzenden Körperteile hielten oder rieben.
Der Lt. General schritt gemächlich auf sie zu und machte ihnen nach der Abreibung, die sie von Liz und Jennifer bekommen hatten, auch noch die Hölle heiß. Nachdem er damit fertig war, ging er wieder zurück in den Saal und nickte Josh und Maria im Vorbeigehen nur kurz zu.
„Die Ehen deiner Freunde scheinen aber sehr aufregend zu sein“, stellte Maria schmunzelnd fest.
„Oh ja! Das glaube ich auch, Liebes … Also mir wäre das bei Weitem zu anstrengend, wenn du so wärst wie Liz oder Jennifer.“
„Freut mich zu hören, Liebling“, lachte Maria leise. Josh küsste seine Frau sanft und öffnet die Beifahrertür seines Wagens, damit sie einsteigen konnte. Mit einem Kopfschütteln ging er um das Auto herum und setzte sich hinters Steuer. Als er die große Beule in der Motorhaube sah, musste er wieder lachen. Dabei hatte er den Wagen erst vor drei Tagen wachsen lassen.
 
Jeff machte sich nicht die Mühe, sein leises Lachen zu unterdrücken, während er Joshs Ausführungen am Telefon lauschte. Das dürfte Gray wirklich interessieren. Sie waren erst ein paar Minuten im Haus, als das Telefon klingelte. Gray war mit Liz auf der Treppe auf dem Weg nach oben gewesen, also war er, Jeff, ans Telefon gegangen. Er steckte den Hörer in die Ladestation zurück, blickte auf und sah Gray noch einmal die Treppe herunter kommen.
„Irgendetwas Wichtiges?“, fragte sein Bruder.
„Das war Josh. Er wollte dir nur kurz Bescheid sagen, dass Liz die Rechnung nicht bezahlen braucht.“
„Wieso das denn?“
„Townsend muss die Belästigung wohl mitbekommen haben. Zwar hat er Josh nicht den genauen Grund verraten, aber er will die Rechnung übernehmen. Ich nehme mal an, als Wiedergutmachung oder so was.“
„Könnte sein“, meinte Gray knapp und legte den Vorfall in Gedanken ad acta. Dann verschwand er ohne weiteren Kommentar in die Küche. Als er mit einer Flasche Champagner und zwei Gläsern in den Händen wieder auftauchte und eilig die Treppe in den ersten Stock hinauf lief, sahen Terence und Jeff sich nur mit hochgezogenen Augenbrauen bedeutsam an.
„Dafür, dass Liz deinen Bruder immer wieder in Schwierigkeiten bringt und ihn ständig auf Trab hält, nimmt er es aber ganz schön gelassen.“
„Ich nehme mal an, er hat sich inzwischen daran gewöhnt. Liz treibt ihn zwar ab und zu an den Rand der Verzweiflung, aber ich muss sagen, ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen.“
„Da kann ich dir nur zustimmen. Eine Frau wie sie kann einen Mann wirklich in den Wahnsinn treiben, mehr als nur in einer Hinsicht!“, stellte Terence voller Überzeugung fest und wechselte abrupt das Thema. „Lust auf eine Runde Poker? Schließlich ist der Abend noch jung.“
„Klar! Ich besorge schon mal das Bier.“
 
Leise schloss Gray die Tür des Schlafzimmers hinter sich und stellte die Gläser und die Champagnerflasche geräuschlos auf der Kommode ab, ehe er ungeniert seine Frau durch die weit geöffnete Badezimmertür hindurch beobachtete. Das rubinrote, sündige Abendkleid war einem kurzen, hellblauen Morgenmantel gewichen und das Make-up aus ihrem Gesicht verschwunden. Ihre Haare waren nicht mehr aufgesteckt, sondern hingen als verwuschelte Locken um ihr Gesicht. Ungestüm fuhr Liz sich mit den Fingern durchs Haar und schüttelte den Kopf, um auch die letzte Haarklemme loszuwerden. Schließlich bemerkte sie seine Anwesenheit, wandte sich Gray zu und blickte ihm abwartend entgegen, während er sich ihr langsam näherte.
Sein Blick verharrte wie gebannt auf ihrem Gesicht. Es schien fast, als könne er ihn nicht abwenden, selbst wenn er es gewollt hätte. Als ihre Blicke sich trafen, stockte Liz der Atem. Nie zuvor spiegelten Grays Gefühle sich so deutlich in seinen Augen wider. Seit er ihr offen seine Liebe gestand, machte er sich auch nicht mehr die Mühe diese zu verbergen. Und das machte sie auf eine Art unbeholfen, wie sie es nicht von sich kannte. Niemals hatte jemand oder etwas es geschafft, sie zu verunsichern. Etwas, worauf sie nicht ohne Grund stolz war. Ihr sonstiges Selbstbewusstsein half ihr immer über ihre Unzulänglichkeit hinweg, mit Gefühlen nicht wirklich umgehen zu können.
Liz schluckte, als etwas, was sich verdächtig nach Nervosität anfühlte, Besitz von ihr ergriff. Dann legte sie den Kopf leicht in den Nacken. Gray stand inzwischen direkt vor ihr. Inständig hoffte sie, er würde nicht genau in diesem Moment sagen, dass er sie liebte. Das wäre nicht fair, so verhasst hilflos, wie sie sich gerade fühlte.
Ohne es zu wissen, half Gray ihr über den kurzen Augenblick der Unsicherheit mit einem scherzhaften Kommentar hinweg. „Ich glaube, es wird langsam Zeit, dass du dich um mich kümmerst, sonst ...“
„Was?“
„Das wirst du dann schon sehen.“ Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, Schalk tanzte in seinen Augen. Er hob eine Hand und strich mit seinen Fingerspitzen sanft über ihren Mund, bevor er den Kopf neigte und ihre Lippen eroberte. Gray schlang die Arme fest um seine Frau, zog sie eng an seinen Körper und verlor sich in einem unwiderstehlichen Kuss, der seine Selbstbeherrschung auf die Probe stellte.
Jedes Mal war es so. Wann immer er Liz im Arm hielt, war er nicht mehr Herr der Lage, wollte es auch gar nicht mehr sein. Wichtig waren dann nur noch die Gefühle, die sie in ihm hervorrief, und die von Tag zu Tag an Intensität zunahmen.
Eine kleine Ewigkeit später löste er sich von ihr und flüsterte mit einem Schmunzeln an ihrem Mund: „Dafür, dass ich nicht den ersten Tanz mit dir hatte, schuldest du mir noch etwas.“ Liz’ Antwort bestand aus einem leisen Lachen.
„Du warst halt einfach zu langsam.“
„Zu langsam?“ Gespielt entrüstet schaute er auf sie herunter.
„Lahm träfe es eigentlich auch ganz gut.“
„Du kannst einem männlichen Ego ganz schön übel mitspielen, weißt du das?“ Gray hob Liz hoch, so dass ihre Füße einige Zentimeter über dem Fliesenboden schwebten, und drückte ihr einen schnellen Kuss auf den lächelnden Mund, ehe er sie wieder auf dem Boden absetzte. „Kommst du mit unter die Dusche? … Ich liebe es, wenn du mir den Rücken einseifst.“
„Ist das eine Bitte oder ein Befehl?“, fragte sie neckend und löste die Fliege um seinen Hals. Quälend langsam knöpfte sie sein Hemd auf, zog es aus seinem Hosenbund und schob es ihm von den Schultern. Lautlos flatterte es hinter ihm zu Boden. Dann strich sie mit ihren Händen über seinen Oberkörper und registrierte erfreut, wie er unter ihren Berührungen erschauerte. Ihre Lippen folgten der Spur ihrer Hände und Gray stöhnte leise auf. Er griff in ihre Haare, vergrub seine Hände in den weichen Locken und zog ihren Kopf hoch, um sie wieder zu küssen. Sanft drängte er sie in Richtung der Dusche und murmelte: „Es ist eine Bitte. Befehle befolgst du ja sowieso nicht.“ Im nächsten Moment lagen seine Lippen wieder auf ihren und erstickten jeglichen Kommentar.
Ohne den Kuss zu unterbrechen, streifte Gray die restliche Kleidung ab und zerrte ungeduldig am Gürtel um Liz’ Taille. Mit einem leisen Lachen ließ sie sich von ihm in die Dusche bugsieren. Nachdem Gray das Wasser angestellt hatte, griff er nach dem Duschgel und begann sanft, Liz’ Körper einzuseifen. Genießerisch ließ er seine Hände über ihre seidig weiche Haut fahren. Nicht das kleinste Fleckchen blieb von ihm unberührt. Liz’ leises Stöhnen steigerte seine eigene Erregung beinahe ins Unermessliche. Behutsam drängte er ihre Schenkel weiter auseinander, erkundete mit einer Hand das Zentrum ihrer Weiblichkeit und rieb mit sanftem Druck über ihren Kitzler, ehe er zwei Finger tief in ihr heißes Inneres schob. Ihre Muskeln schlossen sich fest um seine forschenden Finger und Liz’ Becken schob sich ihm in einer stummen Bitte entgegen. „Gray? … Ich will dich!“, murmelte sie leise und drängend.
„Ich weiß, Süße.“ Mit der zweiten Hand umfasste er eine ihrer Brüste, beugte sich leicht vor und knabberte an ihrem Ohrläppchen. Wer hätte gedacht, dass ein Ohrläppchen eine solch erogene Zone ist, schoss es Gray für den Bruchteil einer Sekunde durch den Kopf, als er Liz mit seinen Liebkosungen ein Stöhnen entlockte.
„Dann mach endlich, verdammt!“, forderte sie ungeduldig und drängte ihm und seiner forschenden Hand ihr Becken entgegen.
„Gleich. Wir haben alle Zeit der Welt.“ Doch Liz wollte sich nicht mehr hinhalten lassen und übernahm ihrerseits die Führung in diesem verführerischen Spiel. Sie wand sich aus seiner Umarmung, drängte Gray mit dem Rücken zur Wand und meinte atemlos: „Jetzt will ich ein wenig spielen.“ Seine Antwort bestand aus einem wissenden, sinnlichen Lächeln. Dann schloss er verzückt die Augen, als Liz Augenblicke später ihrerseits sich ihm ausgesprochen intensiv widmete. Sie küsste ihn, strich suchend über seine gebräunte Haut und ertastete jeden einzelnen Muskelstrang darunter. Ihre Zärtlichkeiten waren Himmel und Hölle zugleich für ihn.
Gray stockte der Atem, als er ihre Hand auf seiner Erregung spürte. Und einen Moment später war es diesmal an ihm, die Hüften vorzuschieben, um die Intensität ihrer Berührung zu verstärken. Im gleichen, stetigen Rhythmus, mit dem ihre Hand seine Erregung bearbeitete, drängten seine Hüften immer wieder nach vorn. Als Liz schließlich vor ihm auf die Knie sank, war es fast um seine Beherrschung geschehen. Ein tiefes, gutturales Stöhnen drang aus seiner Kehle. Ihre Lippen schlossen sich um sein hartes Fleisch. Liz sog ihn in ihren Mund, ein ums andere Mal, ließ ihre Zunge über sein empfindliches Fleisch flitzen und brachte ihn damit an den Rand der Selbstbeherrschung, während sie mit sanften Händen über seine Oberschenkel strich.
„Wenn du so weiter machst, Liz, kann ich für nichts mehr garantieren!“, kam es als leises Knurren aus seiner Kehle. Er hielt diese süße Tortur nicht mehr aus, brauchte sie. Sofort. Entschlossen, die Führung wieder zu übernehmen, damit ihr Zusammensein nicht zu schnell endete, zog er Liz wieder auf die Füße.
„Wer wollte denn unbedingt gemeinsam duschen?“, erkundigte sie sich keck und lachte beim Anblick seiner vorgetäuscht empörten Miene. Gray drückte Liz wieder mit dem Rücken gegen die Wand und presste seine Lippen auf ihre. Sie schmiegte sich so eng wie nur möglich an ihn, erwiderte inbrünstig seine Küsse und murmelte zwischen hektischen Atemstößen: „Jetzt, Gray! … Mach endlich!“
„Gleich“, flüsterte er leise und konzentrierte sich auf die unbeschreibliche Lust, die er ihr schenken wollte. Er senkte den Kopf und umschloss mit seinen Lippen eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen. Sanft sog er daran und hörte Liz’ leises Stöhnen. Zentimeter für Zentimeter glitt sein Mund höher, ihren Hals hinauf und zu ihrem Mund. Zärtlich tupfte er kleine Küsse auf ihre Lippen und reizte ihren Körper mit seinen Händen weiter.
Als Liz ein weiteres Mal herrisch nach Erlösung verlangte, drehte er eilig das Wasser ab und zog sie mit sich aus der Duschkabine. Gray wollte sie, und wie er seine Frau wollte. Er griff nach einem Handtuch und trocknete Liz mehr oder minder ab, küsste sie zwischendurch immer wieder verlangend. Mit einer schnellen Bewegung warf er das Handtuch achtlos beiseite und zog Liz an sich. Leidenschaftlich eroberte Gray ihren Mund erneut und hielt mit einer Hand ihren Kopf, um mit seinen Lippen mehr Druck ausüben zu können. Wie eine Ertrinkende klammerte Liz sich an seinen Schultern fest und erwiderte hemmungslos seine fordernden Küsse.
„Gray! Bitte!“, seufzte sie erregt und rieb ihr Becken verlangend an ihm.
Diesmal kam er ihrer Aufforderung nach. Mit beiden Händen umfasste er ihre Taille, hob sie hoch, drückte sie mit dem Rücken gegen die Fliesen und drang unendlich langsam in sie ein. Aufstöhnend umklammerte Liz ihn mit ihren Beinen und reizte Gray mit ihren streichelnden Händen, doch er verharrte bewegungslos in ihr.
„Du machst mich verrückt, Gray! Bitte!“, raunte sie an seinem Mund. „Lass mich nicht mehr betteln!“
Mit beiden Armen hielt er sie fest umschlungen und trug sie ins Schlafzimmer. Langsam setzte er sich auf das Bett und lachte und stöhnte zur gleichen Zeit, als Liz ihn energisch mit beiden Händen rückwärts auf die Matratze drückte. Sie beugte sich vor und funkelte ihn aus sturmblauen Augen an.
„Wenn du mir nicht freiwillig gibst, was ich will, muss ich es mir eben nehmen“, flüsterte sie nah an seinem Mund.
„Bedien dich!“, forderte er sie heiser auf und stöhnte erregt, weil sie genau das tat. Mit ihren Händen stützte sie sich auf seiner Brust ab und bewegte ihr Becken sinnlich kreisend, um sich Erleichterung zu verschaffen.
Fasziniert beobachtete er ihr Mienenspiel und biss die Zähne aufeinander, in dem Bemühen, seinen eigenen Höhepunkt hinauszuzögern. Behutsam umfasste er mit seinen Händen ihre straffen, vollen Brüste, streichelte und knetete sie sanft und reizte mit den Daumen die aufgerichteten, verhärteten Spitzen. Als Gray spürte, wie sich ihre Muskeln rhythmisch um seine Erregung anspannten, griff er mit beiden Händen nach ihren Hüften und drängte sich ihr entgegen. Heftige Schauer durchzogen Liz’ Körper und sie ließ stöhnend den Kopf in den Nacken fallen.
Gray biss die Zähne zusammen, um von ihrem Höhepunkt nicht mitgerissen zu werden und richtete sich auf. Sanft legte er seine Lippen auf die Stelle ihres Halses, an der das heftige Pochen ihres Pulses zu spüren war. Gray strich mit seinem Mund über ihre weiche, erhitzte Haut, während er wartete, dass Liz langsam wieder zu Atem kam. Als es schließlich so weit war, umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und sah ihr tief in die Augen.
„Und jetzt bin ich dran!“, flüsterte er rau, presste seinen Mund auf ihren und drückte nun Liz rückwärts auf das Laken. Er kniete zwischen ihren weit gespreizten Beinen, griff mit beiden Händen nach ihren Hüften, hielt sie sicher und entschlossen fest. Mit langsamen, kraftvollen und kontrollierten Stößen drang er in sie ein. Liz krallte ihre Finger in das Kissen unter ihrem Kopf, bog ihren Rücken durch und drängte ihm entgegen. Nicht lange und ihre Augen verdunkelten sich erneut. Da beschleunigte Gray das Tempo seiner Bewegungen. Immer heftiger nahm er von ihr Besitz und wurde von ihrem leisen Stöhnen angetrieben. Wieder konnte er das sanfte Zucken ihres Körpers um sich herum spüren und ließ sich schließlich gehen. Kraftvoll drang Gray in ihre feuchte Wärme vor und sah auf die Stelle, an der sie miteinander verbunden waren. Er konnte sich nichts Erotischeres vorstellen, als zu beobachten, wie sein Schaft sich in Liz’ warmes, weiches Fleisch bohrte. Glitzernde Feuchtigkeit umhüllte seine harte Erregung. Der einzigartige Duft, der sie beide in ihrem Liebesspiel umfing, trieb ihn an den Rand der Ekstase. Liz bäumte sich auf, stieß einen kleinen, spitzen Schrei aus, und es war endgültig um ihn geschehen. Ein letztes Mal drang er in sie hinein, riss den Kopf zurück und stöhnte laut auf. Eine Welle der Erlösung schwappte über ihn hinweg, riss ihn mit. Grays Finger gruben sich tief in ihre Hüften, seine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt, während sein Samen sich in Liz ergoss.
Erschöpft löste er die Finger von ihren Hüften und sank schließlich ermattet auf Liz’ Körper. Sie schlang ihre Beine um ihn und streichelte sanft über Grays feuchten Rücken.
Nach einer Weile hob er den Kopf und lächelte sie an. Behutsam strich er mit seinem Mund über ihre von seinen Küssen geschwollenen Lippen.
„Werde ich dir zu schwer?“, fragte er leise.
„Nein. Du bist ein wirklich guter Deckenersatz“, antwortete sie schmunzelnd. Sein forschender Blick wich einem gespielt entrüsteten Gesichtsausdruck. Gray kitzelte sie in den Seiten und Liz versuchte lachend, seine Hände abzuwehren.
„Nicht! Hör auf! Das ist unfair!“
„Oh nein! Ganz und gar nicht!“, behauptete er und fuhr mit der Tortur fort.
„Bitte, Gray! Du hast die bessere Position, da habe ich keine Chance.“ Laut lachte sie und wand sich unter ihm hin und her. Dann sah sie ihn mit großen Augen an. Natürlich spürte sie, was sie mit ihren wilden Bewegungen bei ihm auslöste. Gray hörte auf, sie zu quälen und küsste sanft ihre Nasenspitze. Er war noch lange nicht mit ihr fertig. Diese Nacht würde für sie beide sehr, sehr lang werden.
„Was hältst du von einer kleinen Erfrischung?“
„Willst du schon wieder duschen?“ Bemüht arglos kam ihre Frage, unterstrichen von einem unschuldigen Augenaufschlag.
Gray schüttelte nur den Kopf und drückte einen letzten Kuss auf Liz’ Mund, bevor er sich von ihr löste, sich erhob und zur Kommode ging. Mit der Flasche Champagner und den langstieligen Gläsern kehrte er zu ihr zurück. Lächelnd setzte er sich wieder zu ihr aufs Bett und öffnete die Flasche, während Liz die Gläser hielt. Nachdem er in beide etwas von der perlenden Flüssigkeit gegossen hatte, stellte er die Flasche auf den kleinen Schrank neben dem Bett, schob den Wecker etwas zur Seite und nahm eines der Gläser aus ihren Händen.
„Eine wirkliche Erfrischung ist das aber nicht“, stellte sie schmunzelnd fest und nahm einen Schluck.
„Der war ja auch eher dafür gedacht, uns in eine romantische Stimmung zu bringen.“ Grays freches Augenzwinkern sorgte dafür, dass sie lachen musste, sich daraufhin verschluckte und hustete.
„Ich glaube nicht, dass wir Sekt brauchen, um in die richtige Stimmung zu kommen.“
„Nein. Den brauchen wir wirklich nicht“, meinte er nur und hielt ihre Hand fest, mit der sie sich etwas verschütteten Sekt vom Kinn wischen wollte.
„Lass mich das machen“, bat er leise und beugte sich vor. Genießerisch leckte er den Tropfen von ihrem Kinn und hauchte einen Kuss darauf. Dann nahm er ihr das Glas aus der Hand und stellte es mit seinem zu der Flasche auf den Schrank, wandte sich danach ihr wieder zu. Behutsam küsste er sie, drängte sie wieder in eine liegende Position und sah ihr tief in die Augen.
„Ich liebe dich, Liz!“, flüsterte er leise, verschloss ihren Mund mit seinen Lippen und kam einer ablehnenden Äußerung zuvor, die unweigerlich folgen musste. Jetzt war nicht die Zeit für Gespräche oder Streitereien, sondern nur noch für Gefühle.


5. Kapitel
 
„Sag mal, Gray, wann machst du mich denn endlich zum Onkel?“, erkundigte Jeff sich über das Mikro seines Headsets. Er lief hinter seinem Kollegen her, der die Führung durch das unwegsame Gelände übernahm. Ihren Trainingseinsatz hatten sie fehlerfrei hinter sich gebracht und waren nun auf dem Weg zum vereinbarten Treffpunkt mit dem Hubschrauber.
„Für Privatgespräche ist jetzt keine Zeit, Brüderchen“, erwiderte Gray. „Sieh’ lieber zu, dass du mit deinem Partner Schritt hältst! Wenn du dich noch langsamer bewegst, kannst du bei deiner Ankunft auf dem Stützpunkt deinen Rentenantrag einreichen.“
„Das ist aber nicht nett! Wollte doch nur wissen, wann ich ein Geschenk fürs Baby kaufen kann.“
Wenn es nach Liz ging, vorerst gar nicht, antwortete er seinem Bruder im Geist. Wirklich zu dumm, dass sie dieses Verhütungsmittel in Form einer Spritze bekam.
„Und? … Werdet ihr ihn Jeff nennen, wenn es ein Junge wird?“
Der Kerl ließ aber auch gar nicht locker! „Du glaubst doch nicht ernsthaft, wenn wir irgendwann mal ein Baby haben sollten, werden wir es ausgerechnet nach dir benennen, oder?“
„Warum denn nicht? Ist doch ein schöner Name.“
„Das ist Ansichtssache!“
„Das sage ich auch immer!“ Jeffs Kollege, Joey, der dem neckenden Geplänkel der Brüder bisher schweigend lauschte, konnte sich einen Kommentar nicht mehr verkneifen.
„Hey! Was mischst du dich da ein? Das ist eine Familienangelegenheit! Also halte dich mit deinen dummen Kommentaren gefälligst zurück! Wenn dein Hintern das nächste Mal in der Klemme steckt, rufe nicht nach mir. Ich werde nämlich nicht zu deiner Unterstützung kommen, wenn du mir weiter so in den Rücken fällst.“ Jeffs lautstarke Empörung löste heftiges Gelächter bei seinem Teampartner aus.
„Nun beruhigt euch mal wieder. Und was Liz’ und meine Nachwuchsplanung angeht, da halte dich besser raus, Jeff“, sagte Gray mit Bestimmtheit.
„Quartier’ mich das nächste Mal, wenn ich bei dir bin, nicht wieder direkt neben eurem Schlafzimmer ein! Dann bekomme ich vielleicht auch mal ein Auge zu und mache mir keine Gedanken darüber, ob da gerade ein oder eine kleine Blackwood entstanden ist.“
Wieder lachte Joey. Diesmal jedoch so heftig, dass er stehen bleiben und sich den Bauch halten musste, während er dem Gespräch der Brüder weiter lauschte.
„Also das ist doch jetzt die Höhe! … Außerdem hast du dich selbst bei uns einquartiert. Beschwere dich also nicht bei mir!“ Bei dem Gedanken daran, dass er und seine Frau Jeff vom Schlafen abgehalten hatten, stahl sich ein jungenhaftes Grinsen auf sein markantes Gesicht.
Die Tür des kleinen Computerraumes öffnete sich und er atmete erleichtert auf. Chris kam mit zwei Tassen dampfenden Kaffees herein. Den brauchte er jetzt wirklich dringend, schließlich waren sie nun seit fast 24 Stunden hier und überwachten den Trainingseinsatz von Jeff und Joey.
Dieser Einsatz glich regelrecht einer Schnitzeljagd. Er war gespickt mit verschiedenen Fallen, die die Männer allesamt gekonnt umgingen. Und Gray war stolz auf seinen Bruder, dass der diesen Einsatz mit solch einer Bravour hinter sich brachte. Auch wenn er ihm dies nicht unter die Nase reiben würde, sonst nähme Jeffs Ego wahrscheinlich ungeahnte Ausmaße an.
„Mach dir nicht so viele Gedanken! Jeff ist ein Schwätzer. Der will doch nur Kinderspielzeug kaufen, damit er selber damit spielen kann“, stellte Joey fest und riss Gray damit aus seinen Gedanken. Dafür bekam er von seinem Kollegen einen Klumpen Dreck in den Rücken geworfen, der jedoch ohne Wirkung von seinem Rucksack abprallte. „Wie lange seid ihr eigentlich verheiratet?“
„Fast vier Monate“, antwortete Gray und lächelte bei dem Gedanken.
„Na, dann genießt die kinderlose Zeit. Sieh es doch mal so: Solange kein Kind da ist, hast du deine Frau ganz allein für dich. Später spielst du nur noch die zweite Geige.“
„Sollte das der Fall sein, wäre mir das auch recht.“
„Wollt ihr jetzt noch kein Baby oder was hindert euch dann?“
„Liz’ Job und dass sie ihn nicht aufgeben will.“
„So zeitraubend, anstrengend oder gefährlich wird der schon nicht sein, dass man da nicht irgendwo ein Kind zwischenschieben kann.“
„Doch, das ist er.“
„Kennst du was Gefährlicheres als das, was wir hier machen?“, meinte Joey und warf Jeff einen Blick über die Schulter zu. „Seinen Kopf ins Maul eines Alligators stecken, das könnte möglicherweise riskanter sein.“ Sein Partner schüttelte den Kopf. „Siehst du, Gray! Wir machen hier den gefährlichsten Job. Dein Bruder hat es gerade bestätigt. Was macht deine Frau eigentlich?“
„Genau das Gleiche wie du und Jeff.“
„Is’ nich’ wahr!“ Joey blieb abrupt stehen, drehte sich um und sah seinen Kollegen ungläubig an. „Stimmt das?“
„Und ob! Ich habe sie sogar schon im Einsatz gesehen. Wirklich gut, die beiden.“
„Die beiden? … Ähm, also ein Team, bestehend aus zwei Frauen? So etwas gibt es wirklich? Wahnsinn.“
„Hm, hm. Jennifer, Liz’ Kollegin, ist übrigens mit Chris verheiratet.“
„Ach herrje! Da habt ihr euch aber ein Päckchen aufgeladen.“
„Schönen Dank, Joey!“, gab Chris zurück. „Aber ich bezeichne meine Frau nicht als Päckchen. Sie ist zwar manchmal etwas schwierig, aber mit Sicherheit kein Päckchen.“
„Nimm es mir nicht krumm, Chris! So war das echt nicht gemeint. Ich war von der Neuigkeit nur reichlich überrascht. … Hm, kann es sein, dass ihr so scharf auf Nachwuchs seid, damit sie aus der Einheit rausgenommen werden?“
„Kannst wohl Gedanken lesen?“
„Nein, ganz sicher nicht. Also, wenn ich verheiratet wäre und in einer ähnlichen Situation stecken würde, dann würde ich wohl auch so denken. Da fällt mir gerade etwas ein ...“
„Das klingt ja spannend“, meinte Gray, ohne Hoffnung auf eine wirkliche Lösung. „Nun lass mich schon an deinem Geistesblitz teilhaben!“
„Lasst das Verhütungsmittel weg!“
Jeff brach in lautes Gelächter aus, als er seinen Bruder und dessen Freund gemeinschaftlich über den Empfänger resigniert aufstöhnen hörte.
„Das ist ja gerade das Problem. Sie bekommen eine Spritze.“
„Tja, da könnt ihr wirklich lange probieren. Ein Baby kommt da garantiert nicht zustande.“
„So schlau sind wir nun auch schon, dass wir das wissen“, brummte Chris. Er warf einen Blick in die Richtung seines Freundes, der über die altklugen Ratschläge von Jeffs Teampartner nur den Kopf schüttelte und die Augen kurz gen Decke richtete, als würde dort die Antwort für seine Probleme zu finden sein. Mit einem resignierten Seufzen wandte er sich dem großflächigen Bildschirm an der Wand zu und lenkte das Gespräch in eine unverfänglichere Richtung.
„Nun aber mal Schluss mit euren Späßen auf unsere Kosten! Ihr müsst zwei Meilen weiter, ehe ihr beim Hubschrauber seid. Euer Training ist erst dann abgeschlossen, wenn ihr mit euren lahmen Hintern die Bänke des LAKOTA wärmt. Bis dahin haltet ihr den Mund und nervt uns nicht weiter, sonst gibt es Punkteabzug in eurer Bewertung.“ Die Drohung wurde von Jeff mit einem gemurmelten „Alter Spießer“ quittiert. Gray ignorierte den Kommentar und fasste den Befehl noch einmal kurz zusammen: „Richtung beibehalten. Treffpunkt mit Hubschrauber in zwei Meilen.“ Dann schnappte er sich eine der Kaffeetassen vom Tisch und lehnte sich zurück.
Während er schweigend die beiden Männer beobachtete, die sich ihren Weg zum Hubschrauber bahnten, wanderten seine Gedanken unwillkürlich zu Liz. Ständig war sie in seinen Gedanken. Es beruhigte ihn, wenn er mit seinen Gedanken bei seiner Frau war, obwohl in ihrer Beziehung noch längst nicht alles geklärt war.
Seit er Liz seine Gefühle gestand, versuchte sie sogar noch mehr, ihn auf Abstand zu halten. Allmählich glaubte er sogar, bei Liz gegen Windmühlen zu kämpfen. Ob Gray es sich eingestehen wollte oder nicht, er fürchtete sich davor, Liz’ Wille, ihre eigenen Gefühle zu unterdrücken, könnte zu stark sein.
Beharrlich verweigerte sie ihm den Zugang zu ihrem inneren Selbst, ließ ihn nicht an ihren Gedanken teilhaben, ihre wahre Persönlichkeit kennenlernen und erforschen. So sicher wie er wusste, dass sie zusammen glücklich werden konnten, so sehr war Gray sich auch der Tatsache bewusst, dies würde erst dann geschehen, wenn Liz sich ihm wirklich öffnete, ihn liebte und auch dazu stand.
Gray senkte den Blick und starrte grübelnd in seine zur Hälfte geleerte Tasse. Herrgott noch mal! Langsam gingen ihm die Ideen aus, wie er ihre permanente Gefühlsverweigerung umgehen konnte, damit sie beide endlich zueinanderfanden. Warum nur begriff Liz nicht, dass sie diese Art Selbstschutz bei ihm nicht brauchte? Liz hat ihre Ehe als Tatsache akzeptieren können, warum nicht auch seine Gefühle für sie? Inzwischen müsste sie doch wissen, dass er nicht wankelmütig und seine Liebe echt war.
Unvermittelt beschlich ihn der Gedanke, Liz könnte ihn vielleicht niemals lieben. Schnell schob er ihn beiseite. Das war etwas, was er unter keinen Umständen akzeptieren würde. Noch nie hatte er in seinem Leben kampflos aufgegeben. Und was Liz betraf, würde er den Rest seines Lebens um ihre Liebe kämpfen, wenn es sein musste.
Gedankenversunken und alles um sich herum vergessend starrte Gray auf einen imaginären Punkt. So bemerkte er nicht, dass Chris längst neben ihm stand. Er wedelte mit seiner Hand vor Grays Augen. Irritiert schaute der auf.
„Zum Träumen hast du jetzt keine Zeit, Kumpel.“
„Ich habe nicht …“
„Ja sicher!
„Deinen Sarkasmus kannst du dir sparen.“ Als Chris die Augenbrauen so weit hochzog, dass sie fast seinen Haaransatz berührten, zog Gray eine Grimasse, ehe er eine Entschuldigung murmelte.
„Schon okay. Denkst du etwa, ich weiß nicht, was mit dir los ist? Schließlich habe ich das gleiche Problem.“ Die Beine unter dem Tisch weit von sich gestreckt, lehnt er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „Jeff geht dir mit seinen Kommentaren ganz schön auf den Geist, oder?“
„Hm, hm. Wenn sie wenigstens in irgendeiner Weise hilfreich wären.“ Geräuschvoll stieß Gray die Luft aus seinen Lungen, ohne den Blick von der dunklen Flüssigkeit in seiner Tasse zu wenden. „Mir gehen die Ideen aus.“
„Echt? An dem Punkt war ich auch schon.“
Schließlich sah Gray seinen Partner doch an. „Und jetzt bist drüber weg?“
„Ich versuche jetzt was anderes.“
„Und das wäre?“
„Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, wie wenig Kontakt Jennifer und Liz zu ihren Familien haben?“
„Natürlich. Aber das liegt an ihren Jobs. Nur aus dem Grund halten sie von ihnen Abstand.“
Chris schüttelte ungläubig seinen Kopf. „Das kann nicht der einzige Grund sein. Es geht Jennifer nicht nur um die Sicherheit ihrer Familie. Jennifer bekommt jedes Mal einen panischen Gesichtsausdruck, wenn ich auf ihre Eltern zu sprechen komme. Sie denkt wahrscheinlich, ich bemerke es nicht. Da kennt sie mich aber schlecht.“ Chris nippte kurz an seinem Kaffee, ehe er fortfuhr: „Und da irgendwie alles, was ich bisher versucht habe, fehlgeschlagen ist, knüpfe ich nach und nach engeren Kontakt zu ihren Eltern. Die beiden erzählen mir nur zu gern, wie Jennifer früher war. Dadurch lerne ich meine Frau besser kennen, auch wenn nicht sie es ist, die mir von ihrer Vergangenheit erzählt. Und vielleicht, mit ein klein wenig Glück, finde ich auf diesem Weg raus, was ich tun kann, damit sie sich mir endlich öffnet.“
Bedächtig nickend stimmte Gray zu. Da war wirklich was dran. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, einen anderen Weg einzuschlagen, um seine Beziehung zu Liz voranzubringen.


6. Kapitel
 
Gray starrte auf den Geschäftsbericht, den er von Harold erhielt. Er blätterte flüchtig die Seiten um, ohne wirklich genau hinzusehen. Fortwährend drifteten seine Gedanken ab, hin zu dem, was Chris während des letzten Auftrags sagte. Der Kommentar seines Freundes brachte ihn auf einen Gedanken, der ihn nicht mehr losließ.
Konnte es sein, dass das noch immer angespannte Verhältnis von Liz zu ihrer Familie auch direkt zwischen ihnen beiden stand? Wenn er es schaffte, Liz und ihre Familie einander näherzubringen, würde sie sich dann auch ihm endlich zuwenden? Mit einem gemurmelten Fluch klappte Gray die Mappe mit dem Geschäftsbericht zu und schob sie von sich. Seine Konzentration war dahin, just in dem Moment, als er begann, über sein vordringlichstes Problem nachzudenken - seine Frau.
Ihm war inzwischen klar, dass Liz sich mit Harold und John aussprechen musste, ehe sie als Familie wieder zueinanderfinden konnten. Das würde jedoch gleichermaßen bedeuten, sie musste ihnen reinen Wein über ihr Leben und ihren Job einschenken. Der Fakt, dass sie ihnen die Wahrheit vorenthielt, ließ keinen unvoreingenommenen Umgang miteinander zu. Und Liz sah sich dadurch gezwungen, ihre Gefühle, die sie ganz offensichtlich für ihren Vater, ihren Bruder und auch für Annie hegte, zu unterdrücken - eine Art Selbstschutz, der sich auf ihr gesamtes Gefühlsleben auswirkte.
Ratlos fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare, ehe er sich in den massiven Ledersessel sinken ließ und auf den schwarzen Monitor starrte. Er konnte Liz nicht zwingen, sich ihrer Familie zu offenbaren. Wenn er das tat, dann würde er sie verlieren. Noch in ihrer missglückten Hochzeitsnacht schwor er sich, seine Frau niemals wieder zu etwas zu zwingen. Ihre Heirat sollte die einzige Ausnahme bleiben. Sie musste von sich aus auf Harold und John zugehen. Alles, was er tun konnte, war, Liz vorsichtig in die richtige Richtung zu schubsen, in der Hoffnung, dass mit einer Aussprache unter den Gibsons Liz sich ihm gegenüber endlich öffnete, sie ihre Liebe zu ihm entdeckte.
Zufrieden mit sich selbst verschränkte Gray die Arme vor der Brust. Ein Lächeln der Vorfreude zeigte sich auf seinem markanten Gesicht. Genau so würde er es machen, fasste Gray in Gedanken einen Entschluss. Was war schon gegen ein gemeinsames Abendessen hier oder ein zwangloses Treffen dort einzuwenden? So etwas taten Familien nun einmal. Wenn Liz sich erst gewahr wurde, was ihr entging, würde sie sicher früher oder später die richtige Entscheidung treffen. Eine Entscheidung, die für alle Beteiligten nur Vorteile bringen konnte.
Alles würde sich zum Besten wenden, dessen war sich Gray ganz sicher. Zuversichtlich streckte er den Arm nach dem Geschäftsbericht aus, um die Überprüfung der Daten abzuschließen. Doch das Klingeln des Telefons hielt ihn davon ab. Townsend. Gray stöhnte vernehmlich und griff zum Hörer.
Kaum meldete er sich, kam sein Vorgesetzter sofort auf den Punkt. „Es gibt Probleme, Blackwood.“ Die Stimme des Mannes klang von der deutlichen Anspannung noch dunkler als sonst.
„Welcher Art, Sir?“
„Das erkläre ich Ihnen, sobald Sie mit Robbins in meinem Büro sind. Wo ist Ihre Frau?“
„Liz und Jennifer genießen ihren freien Tag auf dem Schießplatz und im Trainingszentrum. Geht es um einen neuen Auftrag?“
„Nicht für Ihre Frauen. Ich erwarte Sie und Ihren Kollegen in zwei Stunden hier in meinem Büro.“
Ehe Gray etwas erwidern konnte, unterbrach Townsend das Gespräch auch schon. Die ruppige Sprechweise seines Vorgesetzten verursachte bei Gray ein ungutes Gefühl. Auch wenn es sich nicht um einen Auftrag für Liz und Jennifer handelte, so vermutete er dennoch, dass das angesprochene „Problem“ mit ihnen zu tun haben musste. In aller Eile ließ Gray den Telefonhörer auf den Schreibtisch fallen und hastete zur Haustür.
 
„Setzen Sie sich!“ Townsend wies mit ausgestrecktem Arm auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch und bedeutete Gray und Chris Platz zu nehmen. Die Miene des Lt. General war verschlossen, wirkte verkniffener denn je. Tiefe Linien gruben sich um seinen Mund ein, als habe er die letzten Stunden damit verbracht, seine Lippen fest aufeinander zu pressen.
„Worum geht es bei dem Problem, von dem Sie am Telefon sprachen, Sir?“, erkundigte sich Gray und hoffte inständig, dass es dieses Mal nicht Liz und Jennifer betraf. Scheinbar hatte Chris die gleiche Vorahnung, denn das sonst für ihn typische Lächeln war längst von seinem Gesicht gewichen.
Townsend sah von einem Mann zum anderen, ehe er das Unmögliche aussprach. „Wir müssen davon ausgehen, dass Hacker in den Zentralcomputer eingedrungen sind. Dabei haben sie offensichtlich einen Teil der Akten herausgezogen, die eine meiner Einheiten betreffen. Alles aktive Agenten.“
„Mir wäre es lieber, wenn Sie nicht so sehr um den heißen Brei herumreden würden, Sir.“ Gray beugte sich auf seinem Stuhl leicht vor, ehe er fortfuhr. „Es geht um die TDAs, nicht wahr?“ Als Antwort nickte Townsend nur kurz.
„Was ist mit Liz und Jennifer?“
„Die waren leider auch darunter. Insgesamt betrifft es sechs Agenten.“
„Was ist mit Jeff?“
„Ihr Bruder gehört nicht dazu. Er ist einer der sechs TDAs, die nicht betroffen sind.“
Fassungslos schüttelte Gray den Kopf und schloss für einen Moment die Augen. Das Schlimmste, was einem Agenten ihrer Sicherheitseinstufung geschehen konnte, war eingetreten. Die Folgen waren nicht abschätzbar.
„Wie haben Sie davon erfahren, Sir?“, wollte Chris wissen, der sich bislang im Hintergrund hielt. „Gibt es bereits ein Spur, der wir nachgehen können? Einen Verdächtigen?“
„Genau das ist das Problem“, stieß der Lt. General mit einem Seufzen aus. „Wir haben nichts in der Hand. Keine nennenswerte Spur. Keinen Hinweis. Keinen Verdächtigen.“
„Wie haben Sie dann davon erfahren können? Wenn es keine Hinweise gibt, woher wollen Sie wissen, dass die Akten entwendet wurden? Vielleicht handelt es sich auch nur um einen Irrtum.“ Auch wenn Gray diesen Umstand erhoffte, so wusste er dennoch, es war nicht an dem. Sein Vorgesetzter würde niemals mit blanken Vermutungen aufwarten, sondern mit Tatsachen.
„Die Akten wurden auf dem Schwarzmarkt verkauft.“ Der knapp hervorgebrachte Kommentar schlug ein wie eine Bombe. Chris sah geschockt zu seinem Freund, der ebenfalls nicht fassen konnte, was er da gerade hörte.
„Verkauft? ... Auf dem Schwarzmarkt?“, murmelte Chris entsetzt. „Das ist ungeheuerlich!“
„Genau so könnte man die momentane Situation auch beschreiben, Robbins.“ Bedächtig nickte Townsend und schob zwei große Stapel Akten über die Schreibtischplatte in Richtung der Männer. „Ein Schwarzmarkt ist leider nicht nur Markenartikeln, Kunstgegenständen oder seltenen Tieren vorbehalten. Informationen sind dort ebenfalls heiß begehrt. Die Anzahl der Personen, die ausschließlich damit handeln, ist jedoch etwas überschaubarer. Glücklicherweise haben wir über Mittelsmänner Kontakt zu fast jedem der uns bekannten Händler und Vermittler, um Informationen zurückkaufen zu können. Nur eine Handvoll dieser Händler ist noch immer anonym. Zu diesen Personen konnten unsere Mittelsmänner bisher lediglich über das Internet Kontakt aufnehmen und eine Art „Geschäftsbeziehung“ aufbauen.“
„Und genau über einen dieser anonymen Vermittler sind die Akten verkauft worden“, vermutete Gray.
„Genau so ist es. Die Leitung ist während der Versteigerung zusammengebrochen und wir haben sie nicht schnell genug wieder herstellen können. Den Zuschlag hat ein anderer Interessent bekommen, dessen Identität uns nicht bekannt ist. All unsere Überredungskünste brachten nichts, der Händler reagierte auf keine Nachricht und auch auf kein direktes Angebot für den Namen des Käufers.“
„Was soviel heißt wie … was? Entweder wir warten, bis sie zuschlagen oder wir finden den Hacker, der die Akten verkauft hat?“
„So in etwa, Blackwood. Wir haben keine andere Wahl, als ganz von vorn zu beginnen, um über Umwegen an die Käufer zu kommen. Es nehmen sich bereits mehrere Spezialisten den Hauptrechner vor, um eine Spur zu finden, so winzig diese vielleicht auch sein mag. Unser Sicherheitssystem galt bisher als absolut undurchdringlich. Die Person, die es geschafft hat, muss ein wahres Genie als Hacker sein. Und davon gibt es nicht viele.“
„Gibt es irgendetwas, das wir tun können?“, wollte Chris wissen und wies mit dem Kopf auf den Aktenstapel. „Däumchen drehen ist nicht ganz unser Stil.“
„Sie bekommen von mir Zugang zu allen Personalakten jener Personen, die in der Vergangenheit in irgendeiner Form mit den TDAs in Verbindung standen. Möglicherweise ist auch darin ein Anhaltspunkt zu finden, von dem aus wir weiterarbeiten können.“ Wieder presste Townsend die Lippen aufeinander und fuhr sich mit einer Hand über die Stirn.
Es sollte ihm nicht so nahe gehen, dass sich sechs seiner Agenten in höchster Gefahr befanden, schließlich verdienten sie sich damit mehr oder weniger ihr täglich Brot. Sie waren bestens ausgebildet worden, konnten mit den schwierigsten Situationen hervorragend umgehen. Und doch war alles anders als sonst. Kein „simpler“ Auftrag. Es stand unsagbar viel auf dem Spiel. Ihr Leben, zweifelsohne. Sogar die Sicherheit ganzer Nationen konnten betroffen sein, fänden sie den Käufer nicht schnell genug, um die Akten zu sichern.
„Ich weiß, wie gut Sie sind.“ Er wies mit dem Kopf auf die beiden Aktenstapel am Rande seines Schreibtischs. „Wenn jemand in dem Haufen einen Anhaltspunkt finden kann, dann Sie beide. Außer ihren Frauen, die ich innerhalb der letzten zwei Stunden nicht erreichen konnte, wurden von mir alle Agents bereits über den Sachverhalt informiert, Ihr Bruder selbstverständlich auch. Er wird in Kürze bei Ihnen eintreffen, um Sie darin zu unterstützen, Elisabeth zu schützen. Vielleicht wäre es sogar eine gute Idee, wenn Sie, Robbins, mit Ihrer Frau ebenfalls für eine Weile bei Blackwood untertauchen würden. Denn in den Akten gibt es keinen Vermerk, dass Elisabeth und Jennifer verheiratet sind. Die Käufer können also keine Verbindung zu Ihnen beiden herstellen. Und egal was Sie brauchen, Sie bekommen es.“
„Danke. Ich bin mir sicher, dass wir damit fertig werden“, meinte Gray überzeugt. Doch innerlich wurde er das unbestimmte Gefühl nicht los, ihnen allen stünde eine schwere Probe bevor. Er erhob sich und griff nach einem Aktenstapel. „Ich würde meine Frau gern selbst über die Sachlage in Kenntnis setzen, zu einem Zeitpunkt, den ich für angebracht halte, Sir.“
Zwar drückte die Miene seines Vorgesetzten Skepsis aus, doch er nickte zustimmend. „Wie Sie meinen.“
Auch Chris erhob sich von seinem Stuhl und nahm den zweiten Stapel. „Beide Agents sollten es wissen, Gray.“
„Noch nicht sofort“, entschied er bestimmt.
„Ich glaube, dass Ihr Partner Recht hat, Blackwood. Sie müssen informiert werden.“ Der Lt. General kam hinter seinem Schreibtisch hervor, bis er vor den beiden Männern stand.
„Es steht außer Frage, Sir, dass Liz und Jennifer davon erfahren werden. Doch nicht jetzt, wo wir rein gar nichts in den Händen haben. Liz und Jennifer gehören nicht zum Typ „Informationen sammeln, auswerten und dann handeln“. Sie würden sofort auf Konfrontationskurs gehen, wie die Axt im Walde. Fingerspitzengefühl gehört nicht unbedingt zu ihren ausgeprägtesten Tugenden.“
Townsend nickte bedächtig und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ihre Impulsivität könnte wirklich zu einem Problem werden. Bei den Aufträgen ging bisher immer alles glatt. Doch das hier …,“ er wies kurz auf die Aktenstapel, die Gray und Chris sich unter die Arme geklemmt hatten, „… ist etwas ganz anderes. Kopflose Aktionen müssen unter allen Umständen vermieden werden.“
„Ich hoffe nur, Jennifer schöpft keinen Verdacht“, seufzte Chris. „Ich weiß nicht mal, was ich ihr erzählen soll, warum wir für einen unbestimmten Zeitraum bei dir einziehen.“ Kurz kratzte er sich am Kopf, ehe er eine leidende Grimasse zog, die seinem Vorgesetzten ein kurzes Schmunzeln entlockte.
„Ihnen wird sicher etwas einfallen, Robbins“, meinte Townsend, ehe er nach der Verabschiedung den beiden Männern nachsah, bis sich die Tür seines Büros hinter ihnen schloss.
 
Gray kam sich vor, als hätte er die letzten drei Stunden seit seiner Rückkehr aus Townsends Büro auf glühenden Kohlen gesessen. Scheinbar eine Ewigkeit konnte er Liz auf ihrem Handy nicht erreichen. Und mit jedem weiteren erfolglosen Versuch machte er sich mehr Sorgen. Als er endlich das Geräusch der zuklappenden Haustür vernahm, atmete er erleichtert auf. Liz war zu Hause und in Sicherheit.
Eine knappe Stunde später tauchte Jeff auf, bat um Asyl und erzählte von einem Wasserschaden, der sein Apartment für eine Weile unbewohnbar machen würde. Er ließ sich wie vereinbart nichts anmerken und war ganz er selbst mit seinem lockeren Mundwerk. Auf seine unverblümte Frage, ob denn schon Nachwuchs im Anmarsch wäre, lachte Liz nur und verpasste ihm einen kräftigen Hieb auf seine Schulter.
Chris, Jennifer und Brutus trafen schließlich gerade noch rechtzeitig zum Abendessen ein. Wie aus dem Nichts heraus war eine ganze Horde Handwerker auf der Bildfläche aufgetaucht, um - wie Chris behauptete - die längst geplanten Renovierungsarbeiten in und an ihrem Haus zu beginnen, wodurch es für mehrere Wochen nur stark eingeschränkt bis gar nicht bewohnbar wurde.
Gray und Chris schimpften noch eine ganze Weile arglos über selbst erlebte und gehörte Handwerkerkapriolen, doch spürten Liz und Jennifer recht schnell, dass die beiden etwas verheimlichten. Ihre Heiterkeit schien aufgesetzt, die Arglosigkeit gespielt. Es war beinahe so, als schwebe eine düstere Wolke über ihrer aller Köpfe, die ein heftiges Unwetter ankündigte. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht ...
 
„Hast du nicht auch das Gefühl, die Männer verheimlichen uns etwas?“, fragte Jennifer ihre Freundin eine Woche später, als die beiden endlich einmal unter sich waren, was in den letzten Tagen äußerst selten vorkam.
„Meinst du? Mir kommt es zwar auch komisch vor, dass ständig einer von ihnen um uns herum schwirrt, aber das könnte doch Zufall sein?“
„Das glaube ich nicht. Entweder verbarrikadieren sie sich regelrecht in Grays Büro oder tigern durchs Haus. Und hast du mal beobachtet, wie sie jeden Abend die Fenster und Türen überprüfen, ob die auch ja verschlossen sind? Es ist fast so, als fürchteten sie einen Überfall oder etwas Ähnliches.“ Jennifer kaute auf ihrer Unterlippe herum und meinte schließlich: „Und diese längst geplanten Renovierungsarbeiten an unserem Haus kamen so unvermittelt! Dabei habe ich nicht einen Handwerker zu Gesicht bekommen; derart fluchtartig verließ Chris das Haus. Und ich habe ihn seit wir hier sind jeden Abend gelöchert, wollte wissen, was los ist. Was wirklich los ist. Aber Chris hat einfach einen auf unwissend gemacht. Zu unschuldig und zu unwissend. Verstehst du, was ich meine? Er verheimlicht mir etwas. Doch, da bin ich mir jetzt ganz sicher.“
„Hm … Hört sich wirklich suspekt an. Da stimmt echt was nicht.“
„Und was machen wir jetzt?“
„Wir gehen zum Angriff über. Da du bei Chris bisher kein Glück hattest, werde ich versuchen, aus Gray Informationen herauszuquetschen. Sowie ich mit ihm allein bin, werde ich ihn fragen, ob es irgendwelche Probleme gibt. Und du solltest es noch einmal bei Chris versuchen.“
 
„Gray?“ Liz kuschelte sich an ihn und strich mit ihren Fingerspitzen federleicht über seine Brust. Nur Minuten vorher hatten sie sich leidenschaftlich geliebt und sie vertrat die Meinung, dies sei genau der richtige Augenblick, ihren Verdacht anzusprechen.
„Ja, Süße?“
„Woran arbeitet ihr eigentlich die ganze Zeit so still und heimlich? Jennifer und ich haben das Gefühl, es betrifft uns in irgendeiner Weise.“
„Wie kommst du denn darauf?“ Gray stützte den Kopf auf seine Handfläche und den Ellenbogen ins Kissen, während er sie ansah.
Der unschuldige Ausdruck auf seinem Gesicht war Liz eine Spur zu unschuldig, als dass er echt sein konnte. Ihr Mann konnte sturer als ein Esel sein. Wenn er etwas nicht erzählen wollte, war aus ihm auch nichts herauszubekommen. Da hielt er ihr vor, sie wäre diejenige, die sich in ihrer Beziehung verschloss. Dies erschien Liz nun wie der blanke Hohn. Gray konnte locker einer Auster Konkurrenz machen.
Genervt blies Liz sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ihr macht alles so … hm … na ja … irgendwie heimlich. Die meiste Zeit verkriecht ihr euch in deinem Arbeitszimmer. Sobald Jennifer oder ich in eure Nähe kommen, sprecht ihr über Unkrautvernichter. Ist das Thema dermaßen interessant, dass es so viel Gesprächsstoff bietet?“
„Sicher! Was meinst du, wie viele verschiedene Sorten Unkrautvernichter es gibt?“ Er lachte leise, hob eine Hand und strich ihr eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. Gray musste sie einfach immer wieder anfassen, um sicher zu sein, dass mit ihr alles in Ordnung war. Und Liz die Haare aus dem Gesicht zu streichen, entwickelte sich im Laufe der letzten Monate zu einer seiner Lieblingsbeschäftigungen.
„Mach dich nicht über mich lustig!“, verlangte sie mürrisch. „Wenn es da etwas gibt, was mich direkt betrifft, würdest du es mir doch sagen, oder?“
„Natürlich! Über diese Sache, an der wir arbeiten, darüber kann ich dir vorerst nichts sagen. Später werde ich dir davon erzählen, in Ordnung?“ Als Liz lächelte und nickte, wusste er, dass er sie vorerst hat beruhigen können. Zumindest glaubte er das. Fragte sich nur, wie lange ihm das noch möglich sein würde. Hoffentlich fanden sie bald eine Spur, um diesem Albtraum ein Ende zu setzen.
Vorsichtig zog er die leichte Decke über sie beide und schlang einen Arm um Liz’ Körper, nachdem sie eingeschlafen war. Dann küsste er sie sanft und lächelte, als sie sich noch enger an ihn schmiegte und seinen Namen im Schlaf murmelte. Gray schloss die Augen und glitt mit einem leisen Seufzen langsam in den Schlaf.
Doch selbst im Schlaf ließ ihn die Angst nicht los, es könne Liz etwas zustoßen. Immer wieder schreckte er mitten in der Nacht auf und blickte sich suchend nach einer nicht greifbaren Gefahr um, ehe er Liz ganz eng an seinen Leib zog. Ihre körperliche Nähe beruhigte ihn, ließ Grays Befürchtungen ob einer bevorstehenden Katastrophe auf ein Minimum zusammenschrumpfen, bis er schließlich kurz vor dem Morgengrauen endlich ruhig schlafen konnte.
 
„Und? Hast du etwas herausgefunden?“, erkundigte sich Liz bei ihrer Freundin am nächsten Morgen. Wieder saßen sie gemeinsam auf einer der breiten Sonnenliegen und tauschten die spärlichen Informationen aus, die sie ihren Männern abringen konnten.
„Wie du dir sicher vorstellen kannst, habe ich Chris gelöchert wie einen Schweizer Käse. Ich komme bei ihm einfach nicht weiter. Er sagte nur, es handle sich um ein Computerproblem und sie arbeiten daran, es zu beheben.“
„Aha, ein Computerproblem also? Gray beschwichtigte mich, er wolle mir später mehr mitteilen. Wenn er glaubt, mich damit in Sicherheit zu wiegen ...“
„Und was machen wir jetzt?“, überlegte Jennifer, die nicht bereit war, sich mit diesen spärlichen Informationen zufriedenzugeben.
„Was hältst du davon, wenn wir uns mal Grays Arbeitszimmer genauer ansehen, sobald sich eine Möglichkeit ergibt.“
„Das wird nicht ganz einfach werden, schließlich verlassen sie das Zimmer kaum.“
„Ich habe vorhin gehört, wie sie darüber sprachen, zum Stützpunkt zu fahren. Dann haben wir mehr als genug Zeit und können das Arbeitszimmer und den Computer nach Lust und Laune durchforsten.“
„Sie werden uns nicht allein lassen. Schließlich legen alle drei uns gegenüber seit Tagen ein regelrechtes Wachhundebenehmen an den Tag. Sicher fahren sie erst, nachdem Terence hier eingetrudelt ist“, gab Jennifer zu bedenken.
Schmunzelnd winkte Liz ab. „Um den kümmern wir uns, sobald er hier ist. Bei einem Verhältnis von zwei zu eins hat Terence nicht den Hauch einer Chance.“


7. Kapitel
 
Gray, Chris und Jeff verließen wie vermutet das Haus erst nach Terence’ Eintreffen. Liz spielte die perfekte Gastgeberin und Jennifer unterhielt sich angeregt mit dem Neuankömmling bei einer Tasse Kaffee auf der Terrasse.
„Ich hoffe, ihr beide habt in letzter Zeit keine Schlägerei angezettelt oder Autos demoliert?“, erkundigte er sich schmunzelnd und kraulte Nero hinter den Ohren.
„Wir waren brav und sittsam, wie es sich für Hausfrauen geziemt. Frag Gray, er wird es dir bestätigen“, schlug Liz ihm vor.
„Ist das so? Das sind ja tolle Neuigkeiten!“ Er nahm noch einen Schluck Kaffee und rieb sich mit einer Hand über die Augen. Die Müdigkeit übermannte ihn. Terence hatte alle Mühe, seine Augen offenzuhalten. Es fiel ihm zunehmend schwerer, sich auf ihre Unterhaltung zu konzentrieren. Schließlich verlor Terence den Kampf gegen die Müdigkeit und seine Augenlider schlossen sich nach kurzer Zeit. Wie in Zeitlupe fiel Terence’ Kopf langsam nach hinten, gegen die hohe Lehne des Stuhls.
Jennifer holte ein Kissen aus dem Wohnzimmer, schob es vorsichtig hinter seinen Kopf und stellte die Lehne weiter runter in eine angenehmere Schlafposition. Dann lief sie schnell hinter Liz her, die bereits auf dem Weg zu Grays Arbeitszimmer war.
„Natürlich! Die Tür ist verschlossen“, stellte Liz fest. Da verschwand Jennifer kurz und tauchte mit einem Mehrzwecktaschenmesser wieder auf.
„Lass mich mal ran!“
„Wo hast du denn das her?“ 
„So etwas trage ich in meinem Schminktäschchen mit mir herum. Du etwa nicht?“
„Du hast doch gar keins.“
„Tatsächlich? Aber du!“ Gekonnt öffnete Jennifer die Tür und wies in den Raum hinein. „Herein in die gute Stube. Hoffentlich hat Gray kein Passwort eingegeben, um seinen Computer vor Zugriff zu schützen. Wenn doch, haben wir schlechte Karten.“
„Dann hätte er sicherlich die Tür nicht abgeschlossen.“
Und Liz sollte Recht behalten. Nachdem der Computer hochgefahren war, hatten sie Zugang zu allen Dateien.
„Wonach suchen wir nun am besten?“, fragte Jennifer.
„Wir sehen einfach mal nach, woran Gray zuletzt gearbeitet hat. Vielleicht hilft uns ja das schon weiter.“ Liz ließ den Cursor flink über den Bildschirm huschen und rief eine Liste der gesamten Ordner und den darin abgelegten Dokumenten ab, die zuletzt bearbeitet und genutzt wurden.
„Sieh mal! Da stehen unsere Namen.“ Jennifer deutete mit dem Zeigefinger auf zwei Ordner und Liz klickte erst den einen und danach den anderen an. Ihre Personalakten erschienen nebeneinander auf dem Bildschirm und die beiden Frauen sahen sich fragend an.
„Wieso hat Gray die auf seinem Computer, Jenny?“
„Keine Ahnung! Da ist ja auch Jeffs Akte. Mach die auch mal auf!“ Liz rief die Akte auf und sofort erschien sie auf dem Bildschirm. Nach und nach öffneten sie weitere Personalakten, bis am Ende zwölf offen vor ihnen lagen.
„Das müssen alle TDAs sein, die im aktiven Dienst stehen“, vermutete Jennifer.
„Aber was will Gray mit denen?“
„Scheinbar sucht er nach irgendetwas. Siehst du die ganzen Abfragen? Sie vergleichen jede der Akten mit den anderen, auf der Suche nach etwas. Fragt sich nur was? Starte mal die Abfrage „Gemeinsamkeiten“, damit wir sehen, was er bereits herausgefunden hat.“
Liz gab einen Befehl ein und unter der Rubrik „Save“ erschienen sechs Namen, darunter auch Jeffrey Blackwood. Verdutzt sah sie zu Jennifer. „Warum sind unsere Namen hier nicht dabei? Und warum sind es nur sechs von zwölf?“
„Sieh mal! Da ist noch ein Abfrageergebnis gespeichert.“
Liz öffnete es und fand diesmal unter den sechs Namen auch ihre beiden. Aber warum standen sie unter „N-Save“? Plötzlich verstand sie, was vor sich ging.
„Das Computerproblem! Chris hat doch zu dir gesagt, sie arbeiten an einem Computerproblem, oder?“
„Ja und?“, fragte Jennifer verständnislos.
„Überlege mal, es gibt zwölf aktive Agenten in unserer Einheit. Sechs gelten laut diesen Angaben als sicher. Dann heißt das, dass die restlichen sechs - und dazu gehören wir - nicht sicher sind!“, erklärte Liz ihren Gedankengang.
„Was soll denn das heißen? Nicht sicher? Ja, könnte man denn das so sehen, dass jemand Zugang zu unseren Akten hat, oder was?“
„Genau das könnte passiert sein. Wahrscheinlich hat jemand mit einer geringen Sicherheitseinstufung Zugriff auf unsere Akten gehabt. Etwas, das nicht geschehen dürfte.“
„Was bringt uns das jetzt?“
„Zumindest wissen wir, warum die Männer ein solches Benehmen an den Tag legen.“
„Stimmt auch wieder! Aber warum erzählen sie uns nichts davon?“
„Vielleicht wollen sie uns nicht aufregen?“, vermutete Liz nachdenklich.
„Bei unserem Job kann uns so gut wie gar nichts aus der Ruhe bringen. Das sollten sie doch eigentlich wissen“, meinte Jennifer kopfschüttelnd. „Meine Güte, sie hätten uns wirklich davon erzählen sollen.“
„Ich verspreche dir, das werden sie.“
„Ach ja? Und wann glaubst du, wird das sein?“
„Schneller als SIE es geplant haben.“ Entschlossenheit zeigte sich in Liz’ Miene. Sie würde sich nicht weiter vertrösten lassen.
Nach und nach schloss Liz die Ordner wieder, bis keiner mehr auf dem Bildschirm zu sehen war. Dann fuhr sie den Computer herunter. Sie hatten herausgefunden, was sie wissen wollten. Zumindest genug, um sich das ungewöhnliche Verhalten ihrer Männer erklären zu können. Den Schreibtisch zu durchsuchen war nicht mehr nötig. Außerdem sollten sie ihr Glück lieber nicht überstrapazieren, schließlich konnte Terence jeden Moment wieder aufwachen. Liz zog die Tür des Arbeitszimmers hinter sich zu und beobachtete Jennifer, wie diese das Schloss wieder verriegelte.
 
Terence schlug langsam seine Augen auf und starrte einen Moment lang in den strahlend blauen Himmel über sich. Verwirrt sah er um sich, ganz so, als hätte er die Orientierung verloren. Dann fischte er das Kissen hinter seinem Nacken hervor und richtete sich mitsamt der Rückenlehne des Liegestuhls auf, ehe er sich neugierig dem leisen Geräusch von plätscherndem Wasser zuwandte.
Liz und Jennifer schwammen im Pool und winkten fröhlich, als sie sahen, dass er wieder unter den Lebenden weilte. „Scheinbar hat der Jetlag mich schwerer erwischt als ich dachte“, murmelte er vor sich hin und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über Augen und Nasenwurzel. Er brauchte dringend etwas Koffeinhaltiges, damit er einigermaßen klar im Kopf wurde und schlurfte in die Küche.
Die erste Tasse Kaffee leerte er noch in der Küche, mit der zweiten kehrte er auf die Terrasse zurück. Die Kaffeetasse am Mund haltend beobachtete Terence die beiden Frauen. Sie stiegen aus dem Wasser und kamen langsam, in äußerst knappen Zweiteilern auf ihn zu. Ein wahrlich erfrischender Anblick.
„Was haltet ihr davon, wenn wir uns ein wenig die Zeit vertreiben?“, meinte Liz, strich sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und wickelte ein Handtuch um ihren Körper.
„Was schwebt dir denn vor?“, fragte Jennifer.
„Eine Partie Poker. Machst du mit, Terence?“
„Sicher! Ich hoffe, ihr seid mir nicht böse, wenn ich euch dabei über den Tisch ziehe“, erkundigte er sich seines Sieges absolut sicher. Beim Poker hatte er bisher fast immer gewonnen.
„Keineswegs.“ Liz holte rasch die Karten und Jennifer sorgte für die Getränke, ehe sie sich umzogen und mit trockener Kleidung an den Tisch zurückkehrten. Terence mischte bereits die Karten und verteilte sie geschickt.
Liz nippte an ihrer Cola und warf Terence über den Rand des Glases einen neugierigen Blick zu. Ruhig erwiderte er ihn, zog fragend eine Braue hoch.
„Weißt du, Terence, so’n bisschen wundern tut’s mich schon, dass du innerhalb so kurzer Zeit schon wieder Urlaub machen kannst.“
„Tatsächlich?“ Seelenruhig verteilte er weiter die Karten und trank einen Schluck Kaffee. Dann nahm er seine Karten auf, sortierte sie und schaute zu Jennifer, die als erste dran war.
„Ja, tatsächlich. Du bist doch auf Urlaub hier, oder etwa nicht?“
„Natürlich! Was denn sonst?“
„Na ja, unter Urlaub würde ich mir eher so was vorstellen wie fremde Länder bereisen, am Strand liegen, einen Ausflug machen. So’n Zeugs halt.“
„Weißt du, ich bin so oft in fremden Ländern, da erhole ich mich dann in der freien Zeit viel lieber in heimischen Gefilden.“
„Und besuchst deine Freunde?“
„Genau. Ich besuche meine Freunde.“ Sein Blick wanderte von Liz zu Jennifer. „Können wir? Du bist dran.“
Liz nahm ihre Karten vom Tisch, sortierte sie und schaute wieder auf. „Wisst ihr, einfach nur so zu pokern find’ ich langweilig. Was haltet ihr von einem kleinen Einsatz?“
„Du willst um Geld spielen?“, erstaunt hob Terence die Augenbrauen. Doch Liz winkte ab und lachte. „Nicht um Geld, das ist doch öde. Mir schwebt da etwas anderes vor.“
Argwöhnisch sah er von ihr zu Jennifer, die ebenfalls fragend zu ihrer Freundin blickte. Da fühlte er sich auf der sicheren Seite. Die Frau seines Freundes hatte offenbar nicht vor, ihn in irgendeine Falle zu locken. Denn so wie er Liz und Jennifer kennengelernt hatte, wusste er, dass die beiden normalerweise zusammenarbeiteten, egal worum es ging.
„Wir setzen unsere Kleidung als Einsatz ein.“
Unglaube sprach aus Jennifers Blick. „Du willst Stripp-Poker spielen?“
„Quatsch! Doch keinen echten Stripp-Poker! Eine abgewandelte Form davon. Derjenige, der die Runde gewinnt, verteilt nach seinem Gutdünken die Sachen an die Verlierer und die müssen sie dann tragen. Die Kleidungsstücke, die man bekommen hat, dürfen erst nach drei weiteren Runden als Einsatz wieder auf dem Tisch liegen. Schmuck als Einsatz ist natürlich auch erlaubt. Wird sicher ein Heidenspaß.“
„Das ist aber reichlich unfair. Ihr seid zwei Frauen und ich passe nie im Leben in eure Sachen“, warf Terence lachend ein.
„Dann bist du also der Meinung, du wirst verlieren?“, forderte Liz ihn mit einem süffisanten Lächeln heraus.
„Ganz sicher werde ich nicht verlieren!“, schluckte er ihren Köder samt Haken und Angel und nahm seine Karten erneut auf. „Ihr beide werdet die Verlierer sein.“
„Dann macht ihr mit?“ 
Jennifer und Terence nickten wortlos. Einer nach dem anderen legte seinen ersten Einsatz auf den Tisch. Zwei T-Shirts und ein Hemd lagen in der Tischmitte und Terence versuchte angestrengt zu ignorieren, dass Liz und Jennifer überaus reizende Dessous trugen.
Hoch konzentriert versuchte jeder von ihnen die erste Runde zu gewinnen. Zu Terence’ Erstaunen gewann Liz. Mit ernster Miene zog sie beidhändig das Häufchen aus Kleidungsstücken zu sich.
„Wollen doch mal sehen, wie ich das jetzt aufteile.“
„Nun gib mir schon mein T-Shirt zurück!“, forderte Jennifer und hielt ihr die Hand hin. Doch Terence ahnte bereits, dass er sein Hemd so schnell nicht wiederbekommen würde. Liz schnappte sich Jennifers T-Shirt und zog es sich über den Kopf. Jennifer erhielt Terence’ Hemd, während er sich mit Liz’ Oberteil begnügen musste.
„Und da soll ich reinpassen?“, erkundigte er sich zweifelnd mit zusammengezogenen Augenbrauen, dabei hielt er das winzige Etwas in die Höhe. Bei Liz endete es über ihrem Bauchnabel, wo sollte es da bei ihm erst sitzen? Mit einem Seufzen quetschte er sich in das viel zu enge Kleidungsstück. Dabei versuchte er vergeblich, es zu ziehen und zu dehnen. Wie ein schmales Band spannte es sich um seine breite Brust. Bei diesem äußerst gewöhnungsbedürftigen Anblick brachen Liz und Jennifer zu seiner Verärgerung in lautes Gelächter aus.
„Na wartet! In drei Runden bin ich es wieder los!“, prophezeite er, nahm seine Armbanduhr ab und legte sie in die Mitte des Tisches. Zwei Ketten waren die Einsätze der Frauen. Diesmal gewann Terence. Er vertauschte lediglich die Ketten und befestigte seine Uhr wieder um sein Handgelenk.
Mehrere Runden später trugen alle drei Spieler bunt zusammengewürfelte Kleidung. Terence wurde Liz’ T-Shirt nur kurzzeitig los. Nach drei weiteren Runden quetschte er sich ächzend wieder hinein, weil Jennifer die vorherige Runde gewann und es ihm über den Tisch zuschob.
Bereits nach der nächsten verlorenen Runde sollte ihn ein weiteres, äußerst feminines Kleidungsstück zieren. Umständlich zerrte er an den Bändern von Jennifers Wickelrock - der ihm natürlich ebenfalls viel zu klein war - und verknotete sie an seiner Hüfte. Inzwischen betete er inständig, keiner seiner Freunde würde auftauchen, bevor er ihn nicht wieder losgeworden war. Die ganze Angelegenheit war ihm höllisch peinlich. Einen hirnverbrannten Idioten schalt er sich, weil er sich auf dieses dämliche Spiel eingelassen hatte. Nur würde er niemals das Handtuch werfen. Sich niemals von zwei Frauen beim Poker über den Tisch ziehen lassen. Den Umstand, dass sie es bereits taten, ließ Terence dabei vollkommen außer Acht.
„Und? Macht es dir Spaß, Terence?“, zwitscherte Liz fröhlich mit einem unschuldigen Augenaufschlag, während sie seine Hose über ihre Hüften zog.
„Es würde mir bei Weitem mehr Spaß machen, wenn ich öfter gewinnen oder seltener meine Sachen verlieren würde“, knurrte er mürrisch und sorgte damit bei beiden Frauen für heiteres Lachen. Dann beugte er sich runter, zog seine Schuhe aus und stellte sie triumphierend lächelnd auf den Tisch. Da Liz und Jennifer seiner Meinung nach auch nichts anderes setzen konnten als ihre Sandalen, wäre es jetzt nicht so schlimm, wenn er wieder verlieren sollte. Doch er hatte sich getäuscht!
Ganz selbstverständlich zog Jennifer die Arme in sein - für sie viel zu weites - Hemd und nestelte darunter herum. Dann zog sie es wieder richtig an und warf ihren schwarzen, mit Spitzen besetzten BH auf den Tisch. Einen Augenblick später landete ein weiterer, nur diesmal tiefroter BH daneben.
„Wollt ihr mich veräppeln?“ Fassungslos sah Terence von einer Frau zur anderen und zurück auf die Reizwäsche, die auf dem Tisch neben seinen Schuhen lag.
„Keineswegs“, antwortete Jennifer und lächelte liebreizend. Sie hörte auf, die Karten zu mischen und verteilte sie geschickt.
Ich muss unbedingt gewinnen, sonst mache ich mich hier noch vollständig zum Clown, dachte Terence und hoffte inständig auf ein gutes Blatt, als er seine Karten aufnahm. Leider hatte er nicht das ersehnte Glück und verlor, ebenso wie Jennifer. Seine Vorahnung bestätigte sich, als Liz ihm ihren BH zuwarf, den er mit einer Hand in der Luft auffing, und Jennifer ihren zurückgab. Terence’ Schuhe stellte sie auf den Boden und schlüpfte hinein, nachdem sie sich ihrer Sandalen entledigt hatte. In aller Ruhe legte Jennifer unter seinem Hemd ihren BH wieder an und griente, als sie die mürrische Miene ihres Mitspielers sah. „Du musst ihn anziehen. So lauten die Regeln“, forderte sie ihn unmissverständlich auf.
„Oh nein! Ich werde ihn nicht anziehen. Unter gar keinen Umständen“, weigerte er sich vehement und verschränkte die Arme vor der Brust.
„Und ob du den BH anziehen wirst! Da du ihn nicht zubekommen wirst, erlaube ich dir - großzügig, wie ich nun einmal bin - ihn einfach nur umzulegen“, stellte Liz klar und nickte ihm auffordernd zu. Doch er blieb stur.
„Ich werde unter gar keinen Umständen deinen BH anziehen!“
„Aber sicher wirst du das tun! Schließlich hattest du auch kein Problem damit, dich in Jennifers Rock und mein Shirt zu quetschen.“
„Das ist auch keine Reizwäsche!“
„Es ist doch nur ein Spiel. Irgendeiner muss doch der Verlierer sein“, erklärte Jennifer und biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzulachen. Sie konnte nicht glauben, wie leicht es gewesen war, ihn hinters Licht zu führen. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass Terence das Spiel so lange mitmachen würde. Ohne es zu wissen, hatte er schon verloren, als er sich auf das Pokerspiel mit ihnen einließ.
 
Endlich zu Hause! Er konnte es gar nicht erwarten, Liz wieder in die Arme zu schließen und sich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging. Gray zog die Handbremse an und stieg mit Chris und Jeff aus dem Geländewagen. Sie nahmen die Einkäufe aus dem Kofferraum und gingen auf die Haustür zu. Kaum waren sie im Haus, die Tür noch nicht einmal hinter ihnen geschlossen, da hörten sie auch schon Terence’ aufgebrachte Stimme.
„Oh nein! Das werde ich nicht tun! Ihr gebt mir sofort meine Sachen zurück und du kannst deinen BH getrost wieder anziehen, Liz.“
Geschockt sahen die drei Männer sich an, bevor sie die Einkäufe auf den Küchentresen fallen ließen und hinaus liefen. Abrupt blieben sie stehen, als sie Terence neben dem Tisch mit in die Hüften gestemmte Hände stehen sahen. Wütend starrte er auf Liz und Jennifer herunter, die beide ein scheinheiliges Lächeln zur Schau trugen.
Der Wickelrock und das winzige Shirt, das er trug, nahmen ihm jegliche Autorität, die er einmal besessen haben mochte, jedenfalls in diesem Moment. Jeff verschwand eilig, während Gray und Chris noch immer verdutzt und gleichzeitig fasziniert auf die Szene starrten, die sich ihnen bot.
„Warum trägst du Jennifers Rock?“, fragte Chris seinen Freund leise lachend, nachdem er sich wieder gefangen hatte.
„Und Liz’ Shirt“, fügte Gray dann noch breit grinsend hinzu.
Da nahm Terence sie endlich wahr und schlug sich erst eine Hand vor die Stirn, bevor er resigniert den Kopf schüttelte und die Augen schloss. Das durfte einfach nicht wahr sein! Jetzt wurden seine Freunde auch noch Zeugen seiner Blamage. Schlimmer konnte es nicht mehr werden. Konnte es nicht? Konnte es doch!
Ein klickendes Geräusch ertönte und Terence riss die Augen wieder auf. Jeff stand mit einer Kamera vor ihm und war kräftig dabei, seinen peinlichen Auftritt auf Celluloid zu bannen. Mit einem Aufschrei wollte er sich auf ihn stürzen, um ihm die Kamera zu entwinden. Laut lachend wirbelte Jeff herum und rannte so schnell ihn seine Füße trugen davon. Terence stieß wüste Flüche aus und sprintete noch immer im Rock auf Strümpfen hinter ihm her.
„Bleib stehen und gib mir sofort die Kamera!“, brüllte er beim Laufen und umrundete den Pool, während er Jeff verfolgte. Der rannte - noch immer lachend - auf das Haus zu, verschwand darin, lief die Treppe hoch und entkam in sein Zimmer. Hoch erhobenen Hauptes schritt Terence auf Gray und Chris zu, die bei der Glastür zur Küche stehengeblieben waren und angestrengt versuchten, ihr Lachen zu unterdrücken. Auch wenn sie ein Zucken ihrer Mundwinkel nicht verhindern konnten. Direkt vor ihnen blieb er stehen und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.
„Nie wieder! Habt ihr mich verstanden? NIE wieder!“, fauchte er wütend. Dann stolzierte er wie ein Pfau an ihnen vorbei und es war um ihre Beherrschung endgültig geschehen. Sie prusteten los und konnten sich kaum noch auf den Beinen halten.
„Ich habe doch gesagt, ihr sollt ihn nicht ärgern“, meinte Gray. „Was habt ihr eigentlich gespielt? Und wie habt ihr ihn nur dazu gekriegt, eure Sachen anzuziehen?“, wollte er dann wissen und wischte sich die Tränen aus den Augen, die ihm vom heftigen Lachen hineingeschossen waren.
„Wir haben gepokert und der Einsatz waren unsere Sachen. Derjenige, der gewann, konnte sie neu verteilen“, fasste Liz ihre Spielregeln kurz zusammen, während sie aufstand. „Dass er so lange mitspielen würde, hätte ich jedoch nicht gedacht.“ Mit einer Hand hielt sie Terence’ Hose am Bund zusammen und schlurfte in den zu großen Schuhen auf Gray zu. Als der ihre Aufmachung sah, brach er wieder in Lachen aus und hielt sich den Bauch.
„Und was war das mit deiner Unterwäsche?“, wollte er, völlig außer Puste geraten, wissen.
„Das war mein letzter Einsatz, bevor ihr gekommen seid. Terence hat sich geweigert, den BH anzuziehen.“
„Das glaube ich gern!“
Chris ging auf Jennifer zu und begutachtete sie schmunzelnd von oben bis unten. „Und was hast du ihm abgenommen?“
„Sein Hemd und seine Uhr“, verkündete sie stolz und hob ihren Arm als Beweis, während sie nun ebenfalls aufstand.
„Ihr solltet ihm lieber seine Sachen wieder zurückgeben, sonst kündigt er Chris und mir noch die Freundschaft.“
„Keine Frage! Natürlich kriegt er seine Sachen wieder! Wir ziehen uns nur schnell um.“ Liz zog Terence’ Schuhe von ihren Füßen, nahm sie in eine Hand und ging, gefolgt von Jennifer, ins Haus hinein. An der Treppe machte sie kehrt und lief noch einmal zurück. Als sie wieder auf der Terrasse auftauchte, sah Gray sie erst fragend an und grinste dann, als sie den BH vom Tisch nahm und wieder verschwand. Kopfschüttelnd sah er ihr hinterher.
„Eigentlich hätten wir uns denken müssen, dass sie irgendetwas mit ihm veranstalten würden“, stellte Chris fest, während er die Karten auf dem Tisch zusammenschob und in die Packung steckte.
„Nächstes Mal lassen wir lieber Jeff hier. Der kann ihre Späße besser ab.“ Gray heizte den Grill an und ging in die Küche, um die Steaks zu holen.
„Hast du Terence gesehen?“ Vorsichtig lugte Jeff zur Terrassentür hinaus und um die Ecke.
„Nein. Er zieht sich gerade um. Aber du solltest ihm lieber die Kamera beziehungsweise die Filmrolle geben, sonst nagelt er deinen Skalp vielleicht noch an die Wand“, gab Gray ihm einen Rat. Doch sein Bruder schüttelte nur den Kopf, als er auf die Terrasse trat.
„Wenn er will, kann er ein paar Abzüge bekommen. Aber nie im Leben lasse ich ihn den Film zerstören.“ Dann setzte er sich an den Tisch, streckte lässig seine Beine von sich und beobachtete seinen Bruder, der herrlich duftende Steaks wendete. Im nächsten Moment fing Jeff die Fleischgabel in der Luft auf, die Gray ihm zuwarf und schaute seinem Bruder schließlich hinterher, wie der ins Haus verschwand.
Während Gray die Stufen erklomm, bereitete er sich darauf vor, den Löwenbändiger spielen zu müssen. Das gereizte „Was ist?“, was auf sein Klopfen hin ertönte, bestätigte seine Vermutung. Gray atmete tief durch, bevor er die Tür öffnete und nach seinem Freund sah. „Hast du dich wieder beruhigt?“
„Ich frage mich, wie du das mit ihr aushältst?“ Terence war noch immer sauer. „Hat sie so etwas auch schon mit dir gemacht?“
„Mich ausgetrickst? Ja. Mich lächerlich gemacht? Nein. Aber wenn sie es versucht hätte, hätte sie mich jedenfalls nicht so über den Tisch ziehen können.“
„Warum?“
„Sehr wahrscheinlich haben die beiden, na ja, sagen wir mal, gemogelt.“
„Du meinst, sie haben mich die ganze Zeit über beschissen?“
„Wahrscheinlich. Sehr wahrscheinlich sogar.“ Als er Terence empörtes Gesicht sah, konnte er ein Lachen nicht mehr unterdrücken.
„Das werden die beiden mir büßen!“, schwor sein Freund und zog mit ruckartigen Bewegungen eine neue Jeans über seine Beine. „Und Jeff erwische ich auch noch!“
„Den kannst du quälen, bis du schwarz wirst. Nie wird der dir die Kamera geben. Aber er hat gesagt, du könntest ein paar Abzüge haben.“
Für einen Moment sah Terence’ Miene düster aus, beinahe finster. Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht. „Sah ich schlimm aus in ihren Sachen?“
„Also die Farbe des Rocks stand dir ganz gut. Aber das Shirt? An deiner Stelle würde ich das nicht noch einmal anziehen.“
„Ich glaube auch kaum, dass Liz es noch anziehen kann.“ Er nahm das überdehnte Shirt vom Bett und warf es Gray zu, der es mit einer Hand auffing. Terence schnappte sich den dunkelgrünen, wild gemusterten Rock und folgte Gray hinaus. Vor der Tür lagen ordentlich gefaltet und aufgestapelt seine Sachen, die er an Liz und Jennifer verloren hatte. Er hob den Haufen vom Boden auf und warf ihn achtlos in Richtung des Bettes, ehe er mit Gray zurück zu den anderen ging.
Die beiden Frauen saßen bereits am fertig gedeckten Tisch und blickten ihnen mit engelsgleichen Mienen entgegen. Da war endgültig klar, dass sie ihn mit voller Absicht zum Deppen gemacht hatten und Jennifer sehr wahrscheinlich aus gutem Grund vorhin einen Rock trug. Terence kniff die Augen zusammen und sah mit gerunzelter Stirn zwischen Chris und Gray hin und her. Der zuckte nur mit den Schultern, als wollte er damit sagen:
‚Siehst du, ich habe es dir ja gesagt!’
Ohne ein weiteres Wort setzte Terence sich ihnen gegenüber und durchbohrte sie geradezu mit seinen vorwurfsvollen Blicken. Chris und Gray nahmen neben ihren Frauen Platz und ließen somit nur noch den Stuhl neben Terence für Jeff frei.
„Dafür, dass du heute schon dermaßen gelitten hast, bekommst du auch das größte Steak“, verkündete Jeff gönnerhaft und legte ihm ein monströs großes Stück Fleisch auf den Teller. Den giftigen Blick, den er von dem Mann bekam, ignorierte er freundlich lächelnd.
„Als Nachtisch will ich die Filmrolle aus der Kamera oder deinen Kopf!“
„Oh nein! Wenn wir das nächste Mal wieder ein Treffen haben, lasse ich davon Poster anfertigen und sie im Eingangsbereich aufstellen, damit jeder sehen kann, was du in deiner Freizeit so treibst.“ Dann brachte er sich hastig hinter seinem Bruder in Sicherheit, als Terence wutentbrannt aufsprang.
„Sag ihm, er soll mir sofort die Kamera geben, sonst richte ich hier ein Blutbad an!“, drohte er Gray, die Hand zur Faust geballt.
„Jeff!“, warnte der seinen Bruder. „Übertreibe es nicht!“
„Ihr seid aber auch Spielverderber.“ Jeff zog eine Grimasse und fischte die kleine Einwegkamera aus seiner Hosentasche. Nur ungern drückte er sie Terence in die offene Hand und beobachtete schmollend, wie der den Film aus der Kamera riss und die für ihn peinlichen Bilder zerstörte.


8. Kapitel
 
„Unseren Recherchen zufolge wurden die Unterlagen nicht von außerhalb abgerufen. Da war jemand intern am Werk. Anders kann es nicht sein, da wir keinerlei Spuren entdecken konnten“, erklärte Gray seinem Vorgesetzten ernst. „Ich habe mit den Software-Spezialisten gesprochen, sie sind zum gleichen Ergebnis gelangt. Es gibt keinerlei Hinweise auf einen Zugriff von außen. Wir haben also an irgendeiner Stelle einen Maulwurf sitzen.“
„Ich werde Ihnen die komplette Liste aller Mitarbeiter zukommen lassen, die direkten Zugriff auf diese empfindlichen Dateien haben. Das sind nur eine Handvoll, aber nur einer von ihnen kann es sein.“
„Danke, Sir!“
„Ich habe Ihnen und Robbins zu danken! Hoffentlich finden Sie ihn bald, damit wir ihm das Handwerk legen können.“
„Wir tun unser Bestes!“
„Das weiß ich. Bis Sie ihn entlarvt haben, lassen Sie Elisabeth und Jennifer nicht aus den Augen. Falls Sie mehr Unterstützung brauchen, lassen Sie es mich wissen. Ich werde Sie ihnen sofort schicken.“
„Das wird nicht nötig sein. Wir passen auf unsere Frauen schon auf. Außerdem werden wir bereits tatkräftig von Jeff und Terence unterstützt.“
„Sicher! Melden Sie sich bitte, sowie Sie etwas herausgefunden haben, Blackwood!“
„Selbstverständlich!“
„Was sagt Townsend?“, wollten Terence und Chris gleichzeitig wissen, nachdem Gray das Telefongespräch mit ihrem Vorgesetzten beendet hatte.
„Seine Fassungslosigkeit könnt ihr euch ja sicher vorstellen. Aber er wird uns eine Liste zukommen lassen, damit wir alles überprüfen können. Zum Glück sind es nicht sehr viele Mitarbeiter, die Zugriff auf Dateien der SFSU-IV haben.“
„Lange können wir Jennifer und Liz nicht mehr im Ungewissen lassen. Das ist dir doch bewusst?“, warf Chris ein.
„Solange sie sich an Terence austoben können, sind sie beschäftigt“, lachte Gray leise und erntete dafür einen gespielt bitterbösen Blick von seinem Freund.
„Stimmt auch wieder.“
„Ich hoffe nur, dass sie euch beiden auch mal kräftig eins auswischen und ich dabei sein kann, um über eure dummen Gesichter zu lachen“, ließ Terence sich schmunzelnd vernehmen.
„Dazu wird es nicht kommen“, widersprachen sie gleichzeitig. Dann drehten die Männer sich zur Tür um, die sich geräuschlos öffnete. Jeff kam herein, gefolgt von den drei Hunden, und sah geschafft in die Runde. „Jetzt ist ein anderer von euch dran, die beiden bei Laune zu halten. Die machen mich noch verrückt!“, stöhnte er verzweifelt.
„Wo liegt denn das Problem?“, erkundigten sich Gray und Chris.
„Sie schubsen mich die ganze Zeit herum“, jammerte er wie ein kleines Kind, das ständig von anderen Kindern gepiesackt wird. Es hatte fast den Anschein, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. „Einen Sack Flöhe hüten wäre einfacher. Ach, was rede ich da eigentlich. Eine ganze Wagenladung voll Flöhe hüten wäre einfacher, als den beiden gleichzeitig Herr zu werden.“
Mit einem Stöhnen sank Jeff erledigt auf einen der Stühle, ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen, bevor er weitersprach: „Und wenn sie nichts von mir wollen, dann eure Tiere. Der einzige, der mich in Ruhe lässt, ist Furball.“
„Du bist ein Agent, der eine der härtesten Ausbildungen hinter sich gebracht hat, die es gibt, und zwei Frauen schaffen dich?“, fragte Terence spöttisch.
„Du vergisst, dass sie die gleiche Ausbildung absolviert haben. Sie versuchen mich zu zermürben. Du hast ja keine Ahnung, was sie mir in den letzten Stunden angetan haben!“ Jeff schoss einen tödlichen Blick in Terence’ Richtung. „Und wir wollen mal nicht vergessen, dass sie dich auch schon fertiggemacht haben. Also spuck’ nicht so große Töne!“
„Was genau haben sie denn mit dir gemacht?“, wollte Gray von seinem Bruder wissen. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Es fiel ihm trotz der Dringlichkeit ihres „Problems“ einfach, es für den Moment zur Seite zu schieben, denn er hatte das untrügliche Gefühl, dass Liz und Jennifer etwas im Schilde führten.
Mühselig richtete Jeff sich im Sessel auf und rollte kurz die Schultern, als wären diese schrecklich verspannt. „Ich war mit ihnen shoppen ...“
Terence winkte abwertend ab. „Das ist ja nun nichts, was ich als besonders schwierig einstufen würde. Das bisschen Tütenschleppen kann so schlimm nicht gewesen sein.“
„Lass mich gefälligst ausreden! … Bevor ich als Packesel herhalten musste, durfte ich dich“, mit dem Kopf wies er erst auf Chris und dann auf Gray, „… und dich bei einer Marathonanprobe vertreten.“
Die Mundwinkel der angesprochenen Männer zuckten verräterisch. Sie hielten sich jedoch zurück und ließen Jeff weiterreden. Der war auch nicht mehr zu bremsen, sprang auf, warf sich in Position, nahm eine übertrieben feminine Haltung ein und wedelte mit einer Hand in der Luft herum. „Chris braucht unbedingt ein paar neue Oberteile“, begann er Jennifer zu imitieren. „Unbedingt braucht er die. Welche Größe hast du eigentlich, Jeff? … Müsste doch mit Chris’ Größe hinkommen, oder?“ Jeff schaute den Teampartner seines Bruders giftig an. „Und ehe ich mich versah, stand ich in der Umkleide und musste fast zwei Dutzend Oberteile für dich anprobieren, Hemden, T-Shirts, Poloshirts.“ Dann wandte Jeff sich seinem Bruder zu, so richtig in Fahrt. „Liz ließ mich dann eine Jeans nach der anderen für dich anprobieren. Bei zehn habe ich aufgehört zu zählen. … Und wisst ihr was?“ Seine Augen wanderten zwischen Gray und Chris hin und her. „Sie haben nicht ein blödes Teil davon gekauft, sodass sich diese elende Umzieherei wenigstens gelohnt hätte. Geschlagene zwei Stunden haben sie mich Kleiderständer spielen lassen, nur um am Ende beide einhelliger Meinung zu sein, dass euch beide bei der Anprobe keiner vertreten kann.“
„Wieso hast du das mit dir machen lassen, wenn es dich dermaßen genervt hat?“ Gray grinste inzwischen breit und schüttelte den Kopf.
„Wieso? … DU fragst mich, wieso?“ Empört beugte Jeff sich über den Schreibtisch, die Hände auf die Tischplatte gestützt. „Sagt dir ‚Beschäftige sie irgendwie! Aber lass sie um Himmels Willen nicht aus den Augen. Bleib in ihrer Nähe!‘ irgendwas? Kannst du mir mal sagen, wie ich dann da hätte drum herum kommen sollen? … Außer ich hätte in dem Laden eine ordentliche Szene hingelegt.“
„Zwei Stunden Kleiderständer“, winkte Terence ab. „Und da machst du ein solches Drama draus?“
Über die Schulter hinweg schoss Jeff ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ich bin ja auch noch nicht fertig mit erzählen! … Hinterher haben sie mich von einer Unterwäsche Boutique in die nächste geschleppt, bis sie schließlich bei Victoria’s Secret hängen geblieben sind.“
„Also das stelle ich mir eher angenehm vor.“ Auch Chris lehnte sich zurück und schmunzelte vergnügt vor sich hin. Er war gespannt darauf, was Jennifer dort erstanden hatte.
„Angenehm? Sie haben in der Boutique die beiden Verkäuferin ordentlich auf Trab gehalten. Und nicht nur die!“
„Sag nicht, du musstest mit ran?“
„Natürlich! Die beiden haben im Akkord Reizwäsche anprobiert. … Kennt ihr diese Filmszenen, in denen irgendwelche Leute im Schnelldurchlauf sich mehrmals umziehen?“ Alles nickte. „Ich hätte nie gedacht, dass das auch in echt geht.“ Alles lachte. „Die Verkäuferinnen sind wie die Wiesel zwischen den Kleiderständern herumgehuscht. Und wenn die nicht mehr hinterher kamen, durfte ich mit ran.“
„Ich nehme an, dort haben sie auch nichts mitgenommen?“
„Doch, doch! Sie haben dort ordentlich zugeschlagen, Gray.“ Jeff nickte eifrig, die Miene verkniffen.
„Aber?“
„Hast du schon mal einem wütenden Mob von ungefähr fünfzehn Frauen gegenübergestanden?“ Ungläubig schüttelte Gray den Kopf. Wie hatten Liz und Jennifer das nur wieder angestellt?
„Ich schon“, fuhr Jeff recht anschaulich mit seinen Ausführungen fort. „Jennifer legte die theatralische Glanzleistung hin, inmitten der Anprobe in Tränen auszubrechen.“ Als Chris sich alarmiert aufrichtete, winkte Jeff ab. „Ihr geht’s blendend. … Jedenfalls zeterte sie wie ein Marktweib, sie könne ihrem Mann nichts recht machen. Aber auch gar nichts! Ständig hätte er etwas an ihr auszusetzen. Beim Kochen würde es anfangen und bei ihrer Einfallslosigkeit im Bett aufhören.“
„Das hat sie nicht gesagt! … Das habe ICH niemals gesagt!“ Jetzt war es um Chris’ Fassung endgültig geschehen. Nie im Leben würde er sich anmaßen, so etwas zu Jennifer zu sagen.
„Wird noch besser“, meinte Jeff verkniffen. „Während sie sich so richtig über ihren absolut verständnislosen Ehemann ausließ, lugte sie mit einem wirklich mitleiderregenden, verheulten Gesicht aus der Umkleidekabine … in meine Richtung.“
„Ach herrje.“
„So könnte man auch sagen.“ Geschafft ließ Jeff sich wieder auf den Sessel plumpsen, ehe er mit seinem Bericht fortfuhr. „Jedenfalls bekamen das die restlichen Kundinnen in der Boutique allesamt mit. Waren sie vorher darüber aufgebracht, dass Liz und Jennifer sich so viel Zeit mit ihrer Anprobe ließen und die beiden einzigen Umkleidekabinen blockierten, zeigten sie plötzlich ungemein viel Verständnis und hatten kein Problem mehr damit, weiter zu warten. Schließlich gab es da ja jemanden, an dem sie ihren Unmut auslassen konnten.“
„Dich?“, vermutete Gray und erhielt ein Nicken als Bestätigung.
„Ich war so kurz davor …“, er hob eine Hand und presste Daumen und Zeigefinger fest aufeinander. „… die Security der Mall rufen zu lassen. Es hat wahrscheinlich nicht viel gefehlt und die hätten mich gelyncht. Als ich dann versuchte, die ganze Angelegenheit aufzuklären, hat mir sogar eine ältliche Lady ihre Handtasche gegen den Rücken geschlagen und mich einen Mistkerl genannt, der eine Frau wie Jennifer nicht verdient hätte.“
Terence brüllte vor Lachen und kippte beinahe vornüber. Da war er wirklich bedeutend besser davongekommen bei ihrer Pokerrunde.
„Und wie hast du dich aus der Situation schließlich herausmanövriert?“, wollte Chris wissen.
„Es gab nichts mehr, was eure Frauen hätten anprobieren können. Also sind sie schließlich aus der Umkleide raus. Ich bin regelrecht mit dem Rücken zur Wand in Richtung Tür zurückgewichen, während sie ihre Einkäufe bezahlten, und war heilfroh, die Boutique endlich verlassen zu können.“
Das glaubte Gray ihm aufs Wort. Liz und Jennifer hatten sich an Jeff wahrlich ausgetobt. Ein anderer Gedanke tauchte in seinem Kopf auf und setzte sich nicht einmal richtig fest, als Chris ihn aussprach. „Sie wissen irgendwas. Ich würd meinen Hintern drauf verwetten, dass sie irgendwas wissen. Vielleicht nicht genau, worum es geht, aber sie wissen, es geht um sie.“
Bedächtig nickend stimmte er seinem Freund zu. Es würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als ihren Frauen reinen Wein über die Situation einzuschenken. Wahrscheinlich war es von vornherein eine dämliche Idee, die Angelegenheit vor ihnen zu verheimlichen.
 
„Bekomme ich meinen Schlüssel für das Motorrad wieder, Gray? Du hast ihn nun schon seit einer Ewigkeit vor mir versteckt. Findest du nicht, ich hätte ihn mir langsam verdient?“, fragte Liz leise und strich mit ihrem Mund aufreizend leicht über seine Lippen, bevor sie sich zurückzog, sich halb aufrichtete. Zu beiden Seiten seines Kopfes stützte sie sich mit den Händen auf der Matratze ab und blickte auf Gray hinunter. Ein Bildnis purer Versuchung. Nackt, mit von seinen Küssen geschwollenen Lippen und hinreißend verwuschelten Haaren ragte sie über ihm auf.
„Inwiefern verdient? Du hast Terence zum Gespött gemacht und treibst Jeff in den Wahnsinn.“
„Du und Chris, ihr verdammt uns zur Langeweile. Warum?“
Gray schlang einen Arm fest um ihren Körper und legte eines seiner Beine über ihre. Dann griff er in Liz’ Nacken, zog sie zu sich herunter und presste seinen Mund auf ihre Lippen. „Das nennst du langweilig?“, entrüstete er sich gespielt, ohne auf ihr Warum einzugehen.
„Du weißt genau, dass ich nicht das meinte. Dabei kommt nie Langeweile auf.“ Sinnlich rieb sie ihren nackten Körper an seinem und registrierte erfreut, wie er sofort auf sie reagierte. „Bekomme ich nun meinen Schlüssel wieder?“, schnurrte sie leise und küsste ihn aufs Kinn.
„Versuchst du, mich zu bestechen?“
„Ja!“, gab sie unumwunden zu.
„Es funktioniert aber nicht, Liebes.“
„Warum nicht? Ich verspreche auch hoch und heilig, anständig zu fahren.“
„Liz. … Ich möchte einfach nicht, dass dir irgendetwas passiert.“
„Was soll schon passieren? Solange ich meinen Führerschein habe, hatte ich noch nie einen Unfall“, stellte sie fest und zog einen liebreizenden Schmollmund.
„Und was war das mit meinem Geländewagen?“
„Das war kein Unfall, sondern Absicht. Das zählt nicht!“
Gray lachte kurz auf und drehte sich in einer einzigen schnellen Bewegung mit ihr in den Armen herum, sodass Liz unter ihm zu liegen kam. Mit beiden Ellenbogen stützte er sich zu den Seiten ihres Kopfes ab und verteilte tupfend Küsse über ihr Gesicht, widmete sich ausgiebig ihren verlockenden, rosa Lippen. „Später, Süße. Wir werden später über alles reden“, versprach er ihr.
„Ich will aber jetzt darüber reden. Ich will wissen, was hier wirklich los ist! Hör auf, mich hinzuhalten!“ Liz hatte es satt, dass er ihr die Wahrheit vorenthielt, wollte sich nicht mehr von Gray ablenken lassen. Immer wieder tat er das. Und immer wieder ließ sie es zu.
„Wir reden nachher drüber“, murmelte er leise, kaum verständlich. Er würde ihr alles erzählen, nichts mehr verheimlichen. Doch vorher wollte Gray sie ein weiteres Mal genießen. Ein überaus sinnliches Lächeln zuckte um seine Mundwinkel als er mit einem Grollen in der Stimme verlangte: „Und jetzt hör auf, mich zu löchern und tu’ gefälligst deine Pflicht als meine Frau!“
„Wie bitte?“, kam es mit weit aufgerissenen Augen piepsig von ihr.
Liz’ fassungsloser Gesichtsausdruck war einfach herrlich und hinreißend komisch. Die Fassungslosigkeit hielt jedoch nicht lange an und Liz fing unter seinem Körper an zu zappeln. Sie bäumte sich auf, drückte ihre Hände gegen seine breite Brust und wollte ihn von sich stoßen. Doch je mehr sie schob und sich wand, desto härter presste Gray sie mit seinem Körper in die Matratze. Plötzlich änderte sich sein Gesichtsausdruck. Das Lächeln verschwand und machte purer Begierde Platz.
„Wehr dich ruhig!“, raunte er leise an ihrem Mund. „Jeglicher Widerstand gegen mich ist zwecklos. Für dich gibt es kein Entkommen!“ Hart presste er seine Lippen auf ihre und drängte Liz’ Schenkel auseinander. Er legte sich ihre Beine um die Hüften, hob sich ihren Unterleib entgegen und drang tief in sie ein, vergrub sich vollständig in ihrer Wärme. Das leise Stöhnen, das sich ihrer Kehle entrang, erstickte Gray mit seinem Mund und begann, sich mit gleichmäßigen, kraftvollen Stößen in ihr zu bewegen.
Zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, gab sie sich ihm hemmungslos hin und erwiderte seine Zärtlichkeiten. Dass sie ihn zur Rede stellen wollte, war plötzlich nicht mehr wichtig, konnte bis später warten.
Liz’ Finger strichen über seinen Rücken, über seine muskulösen Oberarme und krallten sich in seine Schultern. Seufzend erwiderte sie das wilde Spiel seiner Zunge und spornte ihn zu einem schnelleren Tempo an. Lustvoll krümmte sie sich ihm entgegen und Gray war nur zu gern bereit, ihrem stummen Flehen zu folgen. Immer heftiger drang er in sie ein und spürte, wie sie sich unaufhaltsam ihrem Höhepunkt näherte. Mit einem letzten kraftvollen Stoß versenkte er sich stöhnend in ihr und dämpfte ihren Aufschrei mit seinen Lippen. Warm ergoss er sich in ihrem Schoß. Erschöpft sank er auf ihren Körper und genoss die süße Mattigkeit, die ihn jedes Mal nach ihrem Liebesakt befiel.
Himmel, er war verrückt! Verrückt vor Liebe. Verrückt nach Liz. Und sein Glück wäre vollkommen, wenn sie endlich einsehen würde, dass es ihr mit ihm genauso ging. Aber er konnte warten. Umso süßer wäre sein Sieg und ihre Niederlage. Denn dass Liz’ Kampf gegen ihre Gefühle vergeblich war, wusste er mit absoluter Sicherheit. So sicher, wie nach einem Gebet in der Kirche das Amen erfolgte.
Vorsichtig drehte er sich mit Liz auf die Seite, damit sie miteinander verbunden blieben und schob einen Arm unter ihren Kopf.
„Das war ein Versuch mich abzulenken, nicht wahr?“ Schmunzelnd kuschelte sie sich eng an ihn.
„Versuch? Es hat ziemlich gut funktioniert.“ Schalk tanzte in seinen Augen, während Gray eine verirrte Haarsträhne aus ihrer Stirn strich. Es war an der Zeit, ihr alles zu erklären. Schließlich hatte er es versprochen.
„Kann es sein, dass ständig einer von euch um uns herum ist, weil jemand unbefugt auf Jennifers und meine Akte zugegriffen hat?“, kam Liz seiner Erklärung zuvor, zu der er sich durchgerungen hatte. Überrascht zog Gray eine Braue in die Höhe.
„Woher weißt du davon?“
„Niemand hat es uns erzählt. Das ist es ja! Darum haben wir in deinem Arbeitszimmer herumgeschnüffelt.“
„Ihr habt was? Wann?“, wollte er wissen.
„An dem Tag, als Terence hier ankam. Wir mussten ihn zwar für ein Weilchen kalt stellen, aber dafür wussten wir danach, warum ihr euch ständig in deinem Arbeitszimmer verbarrikadiert.“
„Er hat gar nichts davon gesagt.“ Gray würde mit ihm ein Hühnchen zu rupfen haben.
„Weil er es nicht weiß. Wir haben etwas Schlafmittel in seinen Kaffee getan und er hat dann wohl gedacht, dass er eingeschlafen sei, weil er unter dem Jetlag litt.“
„Ich nehme an, ihr habt den Schlüssel zu meinem Arbeitszimmer gefunden?“
„Nein. Ehrlich gesagt, haben wir danach gar nicht erst gesucht. Jennifer hat die Tür mit einem Mehrzweckmesser
geöffnet. Warum habt ihr uns nichts darüber gesagt?“
„Weil wir euch nicht aufregen wollten.“ Mit zerknirschter Miene schaute er sie abwartend an. Würde sie sich von ihm verraten fühlen?
„Bei dem Job, den wir machen, kann uns nichts so schnell aufregen, Gray! Das solltest du doch eigentlich wissen. Und Babysitter brauchen wir auch nicht.“
„Habt ihr Jeff und Terence deswegen so leiden lassen?“ Es war nur eine Vermutung, doch mit ihrem sofortigen Nicken bestätigte Liz sie.
„Aus denen waren auch keine Informationen herauszubekommen. Sie haben geschwiegen wie ein Grab. Warum?“
„Wir hielten es einfach für besser, euch noch nicht sofort über die Sache zu informieren.“ Er seufzte, beugte sich über Liz und berührte mit seiner Stirn die ihre. „Ihr solltet es erfahren. Aber später“, flüsterte er leise und küsste sie sanft. „Ich will dich nicht verlieren.“
„Da mach dir mal keine Sorgen. Uns wird ganz sicher nichts passieren.“
„Das hoffe ich, Liebes.“ Gray schlang seine Arme um sie und drückte sie fest an sich. Er hoffte wirklich, dass ihr nichts geschah. Denn wenn doch, würde er sich seine Unachtsamkeit nie verzeihen.
 
„Bekomme ich nun meinen Schlüssel wieder?“, hakte Liz am nächsten Morgen nach, schmiegte sich eng an Grays Rücken und schlang von hinten ihre Arme um seinen Körper. Noch sehr lange hatten sie sich in der vergangenen Nacht unterhalten. Liz erfuhr, dass es sich nicht nur um einen versehentlichen Zugriff auf die Personalakten der TDAs handelte. Diese hoch empfindlichen Unterlagen waren kopiert und verkauft worden.
„Du lässt aber auch nicht locker.“ Gray drehte sich um und versuchte, mit ihr zu verhandeln. „Was bekomme ich dafür, wenn ich ihn dir wiedergebe?“
„Meine Dankbarkeit wäre grenzenlos. Such dir was aus!“, bot sie ihm großzügig an.
Deine Liebe! Es lag ihm auf der Zunge, aber er sprach es nicht aus. Schließlich wollte er die von ihr geschenkt bekommen und nicht darum verhandeln. Gray zog die Stirn kraus und tat so, als überlegte er angestrengt. „Als Erstes will ich einen Kuss.“
„Als Erstes?“
„Sicher! Ich habe eine lange Liste an Wünschen, die du mir erfüllen könntest. Eine sehr lange Liste sogar.“
„Na gut“, gab sie sich geschlagen. Liz schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich. Unendlich sanft berührte sie mit ihren Lippen seinen Mund und fuhr mit ihrer Zungenspitze lockend über seine Unterlippe. Dann löste sie sich wieder von ihm und lächelte ihn verführerisch an. „Reicht das fürs Erste?“
Als Antwort nickte er nur leicht.
„Was willst du noch?“, wisperte sie leise an seinem Mund.
„Dich wild und hemmungslos unter der Dusche lieben“, flüsterte er heiser. „Das wär der perfekte Start in den Tag.“
„Du bist aber ganz schön gierig.“
„Was dich angeht, werde ich das immer sein.“ Er stand auf, hob Liz schwungvoll vom Bett und trug sie ins Bad, wo sein zweiter Wunsch in Erfüllung ging.


9. Kapitel
 
Zu viert saßen sie im Computerraum auf dem Stützpunkt und durchforsteten die Unterlagen der Angestellten, die Townsend ihnen vor einer Stunde persönlich brachte.
Gray grinste in sich hinein, als er an Liz’ erstaunten Gesichtsausdruck dachte, weil er ihren Motorradschlüssel ausgerechnet in der Schublade mit ihrer Unterwäsche versteckt hatte. In der hintersten Ecke lag er, eingewickelt in den Badeanzug, den sie nie trug. Gerade da zu suchen, darauf war sie nie gekommen.
„Wie es aussieht, haben sie mich einmal mehr überlistet, als ich dachte“, stellte Terence zum wiederholten Male fest und wurde einfach nicht damit fertig, dass sie ihn betäubt hatten.
„Mach’ dir nichts draus! Das kann jedem mal passieren. Hätten sie es nicht von sich aus erzählt, würden wir es wahrscheinlich noch nicht wissen. Außerdem haben sie damit nicht nur dich, sondern auch Chris und mich überlistet“, stellte Gray leise lachend fest. Dann widmete er sich den Unterlagen, die vor ihm ausgebreitet lagen, und suchte nach Hinweisen, ob es sich bei diesem Mann um den gesuchten Maulwurf handelte.
 
„Schön, dich mal wieder hier zu haben, Elisabeth!“, freute sich Harold. Er begrüßte seine Tochter herzlich und schloss sie fest in seine Arme. „Jennifer hast du auch mitgebracht? Da wird Annie sich aber freuen, dass mal die Frauen in diesem Haushalt die Oberhand gewinnen, wenn auch nur für ein paar Stunden. Oder bleibt ihr über Nacht?“, fragte er hoffnungsvoll.
„Nein, Dad. Aber vielleicht das nächste Mal. Wir wollen nachher noch zu Jennys Eltern und dann wieder zurück.“
„Schade. Aber ich nehme dich beim Wort. Nächstes Mal bringst du aber Gray mit!“, verlangte er gespielt streng.
„Mach ich!“
„Kommt doch erst mal rein. Sicher habt ihr Durst.“ Harold ging ihnen voran in das geräumige, mit walnussbraunem Parkett ausgelegte Wohnzimmer und nahm auf einem Sessel direkt vor der breiten Fensterfront Platz.
Betty, die Haushälterin, erschien innerhalb von Augenblicken mit einem Tablett in den Händen, auf dem erfrischender Eistee und vorgekühlte Gläser standen. Es war beinahe so, als hätte sie Harolds letzten Kommentar bis in die weit entfernte Küche gehört.
„Vorausschauend wie immer, nicht wahr, Betty?“, lachte Liz leise und ignorierte den drohend ausgestreckten Finger vor ihrer Nase.
„Ein Glück, dass du dir endlich die Hörner abgestoßen und geheiratet hast. Ich habe schon befürchtet, dass meine kleine Prinzessin nie erwachsen werden würde.“
„Ich bin neunundzwanzig, Betty und kein kleines Mädchen mehr!“
„Pah! Bevor du geheiratet hast, hast du dich aber wie eines benommen. Der arme Grayson! Wahrscheinlich treibst du nun ihn statt uns in die Irrenanstalt“, prophezeite sie mit finsterer Miene.
„Was ist los mit dir? Ich bin nicht mal fünf Minuten hier und schon stauchst du mich zusammen?“ Erstaunt musterte Liz die Haushälterin, die vor langer Zeit ihr Kindermädchen war. Dann verstand sie ihre Kritik. „Kann es sein, dass du sauer auf mich bist, weil ich relativ überstürzt geheiratet habe?“
„Natürlich bin ich deswegen sauer! Da habe ich dir schon die Windeln gewechselt und dann kann ich nicht mal an deiner Hochzeit teilnehmen. Hättet ihr nicht warten können, bis ich aus dem Urlaub zurück bin?“ Mit einem wütenden Schnaufen verschwand sie wieder aus dem Salon und ließ die drei allein.
„Ich hätte dich wohl vorwarnen sollen, dass sie nicht gut auf dich zu sprechen sein würde“, meinte ihr Vater und sah sie entschuldigend an.
„Sie hat ja Recht, Dad. Wo sind eigentlich John und Annie?“
„Die müssten auch gleich da sein. Sie wollten zum Konditor und etwas wegen der Torte besprechen. Das muss man sich mal überlegen! Die beiden heiraten erst in sieben Monaten und müssen schon jetzt über die Dekoration ihrer Hochzeitstorte entscheiden. Früher war das nicht so viel Aufwand.“
„Früher hat ein Obstkuchen und Teegebäck ja auch ausgereicht“, behauptete Liz grinsend und bekam von ihrem Vater einen strafenden Blick, während Jennifer sich an ihrem Eistee verschluckte.
„Also das hat Gray dir wohl noch nicht abgewöhnt. Du redest noch immer wie dir der Schnabel gewachsen ist und nicht, wie es die Situation erfordert.“
Die Tür öffnete sich erneut und John betrat mit Annie das Zimmer. „Habe ich doch richtig gesehen. Diese Höllenmaschine kann ja auch nur dir gehören, Schwesterchen.“
„Lass gut sein, John! Mir ist durchaus bewusst, dass du nur allzu gern damit eine Runde drehen würdest.“
„Ganz sicher nicht!“
„Das würde ich auch nicht erlauben“, schaltete Annie sich ein. „So ein Motorrad ist viel zu gefährlich. Wieso lässt Gray dich überhaupt damit fahren?“
„Weil ich ihn sonst aus dem Schlafzimmer verbannen würde, deswegen“, stellte Liz breit grinsend klar und weidete sich dann an Annies erstauntem Gesichtsausdruck.
„Bring sie nicht auf dumme Gedanken!“, schaltete ihr Bruder sich ein, setzte sich zu seiner Verlobten auf das Sofa, legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie näher zu sich. Wie zwei Turteltäubchen himmelten sie sich gegenseitig an.
So viel offen zur Schau gestellte Verliebtheit könnte einem regelrecht Angst einjagen, dachte Liz. Nur um sich einen Sekundenbruchteil später zu fragen, warum es sie nicht störte. Nicht mehr. Vor ein paar Monaten noch hätten John und Annie eine bissige, wenn nicht gar beleidigende Bemerkung in ihre Richtung geschossen bekommen. Aber aus irgendeinem Grund war Liz dazu nicht mehr fähig. Wieso nur?
Betty tauchte mit zwei weiteren Gläsern auf und servierte diese John und Annie, warf Liz einen bitterbösen Blick zu und verschwand hoch erhobenen Hauptes wieder.
Jennifer lachte leise vor sich hin ob des stillen, jedoch äußerst wirkungsvollen Vorwurfs der Haushälterin. Ihre Freundin schien ehrlich beschämt darüber, dass Betty bei der Hochzeit nicht dabei sein konnte. Dieses Verhalten war ungewöhnlich für Liz. Sie hatte schon alle möglichen Situationen mit ihr erlebt, aber mit Sicherheit keine, in der ihre Freundin sich aufgrund irgendeines Geschehnisses schämen musste. Allein Liz’ zerknirschter Gesichtsausdruck reichte aus, um Jennifer ein weiteres Lachen zu entlocken. Dafür bekam sie einen kräftigen Knuff in die Seite.
„Was denn?“
„Du weißt weswegen! Jetzt muss ich Betty umgarnen, damit sie mir gnädigerweise verzeiht und ich eine Tüte ihrer selbst gebackenen Kekse abstauben kann.“
„Sind die so gut?“
„Die sind einfach himmlisch“, bestätigten John und Harold gleichzeitig.
„Dann komme ich mit, vielleicht krieg ich ja auch welche.“ Rasch stellte Jennifer ihr Glas auf den Tisch und folgte Liz. Die war bereits auf dem Weg in die Küche. John blickte Annie an und wies mit einem aufmunternden Lächeln wortlos mit dem Kopf in Richtung der Tür. Verstehend nickte seine Verlobte und lief rasch hinter den beiden Frauen her.
 
„Komm schon, Betty!“ Beinahe bettelnd sah Liz die begnadete Küchenfee an und Jennifer kicherte vor sich hin, während sie sich einen weiteren Keks in den Mund schob. Die waren wirklich himmlisch!
„Ich habe doch schon mindestens hundertmal gesagt, dass es mir leid tut. Was soll ich denn noch machen, damit ich auch welche kriege?“
„Genau genommen hast du es dreimal gesagt. Außerdem bittest du nur deshalb um Entschuldigung, weil du von meinen Keksen haben möchtest“, warf die rundliche Frau ihr vor und bearbeitete mit beiden Händen den Teig auf dem Tisch.
„Da muss ich Betty zustimmen“, ließ Jennifer sich gedämpft vernehmen, weil sie den Mund voll hatte. Sie seufzte genießerisch, als sie den nächsten Keks verspeiste und sich die Krümel vom Mund wischte.
„Halt die Klappe, Jenny!“, fuhr Liz sie an und sah mit verkniffenem Mund auf deren Teller, der sich langsam aber sicher leerte.
„Ist doch so!“ Rasch legte sie eine Hand schützend über ihre Kekse, als Liz sich einen klauen wollte. „Nichts da! Das sind meine Kekse!“
„Ihr benehmt euch wie die kleinen Kinder“, lachte Annie leise und schüttelte den Kopf. Dann setzte sie sich neben Jennifer und beobachtete gespannt, wer diesen Kleinkrieg gewinnen würde, die Haushälterin oder ihre zukünftige Schwägerin.
Als Liz auf die Knie ging, wie ein kleines Kind an der mehlbedeckten Schürze der Haushälterin zupfte und sie mit großen Kulleraugen ansah, konnte Jennifer nicht anders und begann lauthals zu lachen. Dabei verschluckte sie sich heftig und Annie klopfte ihr hilfreich auf den Rücken.
„Bitteeeeee!“, jammerte Liz nun herzzerreißend kläglich und Betty zeigte endlich Erbarmen. Schmunzelnd sah sie zu ihrem ehemaligen Schützling hinunter und schüttelte den Kopf.
„Dir kann man einfach nicht lange widerstehen. Steh auf, wasch dir die Hände und setz dich an den Tisch.“
Flink sprang Liz wieder auf die Füße und lief zur Spüle, um sich die Hände zu waschen. Dann setzte sie sich neben Jennifer, in freudiger Erwartung ihrer Portion Kekse. Als endlich der Teller vor ihr stand, schnappte sie sich gierig einen der Kekse und schob ihn sich komplett in den Mund, anstatt abzubeißen.
„Hm! Lecker!“, murmelte sie und verdrehte genießerisch die Augen.
„Man spricht nicht mit vollem Mund, Elisabeth!“, mahnte Betty, lächelte dabei jedoch erfreut über das Kompliment.
„Aber es stimmt. Die sind wirklich lecker. Hast du noch mehr, damit ich Gray welche mitnehmen kann?“, fragte sie mit vollem Munde mampfend.
„Ich glaube kaum, dass du welche für deinen Mann übrig lassen würdest.“
„So einen oder zwei bestimmt. Auch wenn es mich wirklich tief schmerzen würde“, seufzte sie theatralisch und sah auf ihren sich leerenden Teller.
„Ich mache euch, bevor ihr losfahrt, jedem eine Tüte fertig“, versprach Betty und fing an, mit den Formen Motive aus dem ausgerollten Teig zu stechen. Liebevoll legte sie sie dann auf ein gefettetes Blech.
„Aber eine große Tüte, ja?“
„Eine ganz große“, versprach Betty und schüttelte wieder den Kopf. Als Jennifer und Liz die Teller geleert hatten, sprach Annie sie an: „Liz?“
„Hm?“
„Ich wollte dich etwas fragen“, begann sie unsicher, hob eine Hand und schob sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr.
„Na, dann schieß los. Ich höre.“
„Ich möchte gern, dass du und Gray, dass ihr beide unsere Trauzeugen werdet“, sprudelte es aus ihr hervor. Dann sah sie Liz flehend an, ihr diese Bitte nicht abzuschlagen. Annie besaß keinerlei Familie mehr und sah in Liz die ältere, wenn auch manchmal schwierige, Schwester, die sie sehr gern hatte.
Liz schaute Annie lange an. „Seltsam. Wann immer ich euch sehe, meine ich, ihr beiden seid längst Mann und Frau.“ Dann fügte sie nachdenklich hinzu: „Es muss schön sein, aus purer Liebe zu heiraten.“ Und bevor eine der Damen etwas erwidern konnte, meinte Liz schnell: „Aber ja doch, natürlich bin ich gern deine Trauzeugin. Gray wird auch nicht Nein sagen, da bin ich mir ganz sicher. - Und überhaupt, wann heiratet ihr und wo? Und hast du dir schon ein Kleid ausgesucht?“ Von einer Sekunde auf die andere verfinsterte sich Liz’ Miene. „Apropos Kleid. Ähm, was mache ich, wenn ich bei mir keines finde? Kleider kaufen ist irgendwie nicht so mein Ding.“
„Ein Kleid wäre ausnahmsweise angebracht, Liz. Ich würde mich riesig freuen!“ 
„Okay, ich bin dabei. Natürlich bin ich dabei!“
Bei ihren letzten Worten riss Annie beide Arme nach oben, sprang auf, lief um den Tisch herum und umarmte Liz stürmisch.
„Danke! Vielen, vielen Dank! John war zwar der Meinung, du würdest es nicht machen. Aber ich habe gewusst, du würdest nicht Nein sagen.“
„Na, der kann was erleben! Für wie unsensibel hält der mich eigentlich?“
„Für sehr unsensibel“, lachte Betty.
„Ein Kleid musst du dir übrigens nicht kaufen. Ich habe schon an alles gedacht. Also, wenn du noch ein wenig Zeit hast, dann kann ich dir die Schnitte der Kleider zeigen, die ich als Auswahl für dich habe.“
„Wenn du meinst. Ich bin gespannt, was du mir da ausgesucht hast. Klar, natürlich schau ich mir die Kleider oder Schnitte an. Dafür bekomme ich aber die Kekse mit dem extra Zuckerguss drauf“, bestimmte sie, stand auf und folgte mit Jennifer Annie in den ersten Stock hinauf.
 
Liz sah etwas zweifelnd auf die Skizzen der Kleider, die Annie für angebracht hielt. „Das sieht ja alles so hinreißend schön aus, fast schon märchenhaft schön.“ Mit dem Zeigefinger tippte Liz mehrmals auf eine der Skizzen. „Nur hier sind mir definitiv zu viele Rüschen dran.“
„In Ordnung. Weniger Rüschen. Aber ein wenig Ausschnitt darf es doch schon sein, oder?“
„Damit habe ich kein Problem. Die Farbe gefällt mir übrigens auch sehr gut.“
„Dieses Blau habe ich wegen deiner Augen ausgesucht. Ich dachte mir, dass es gut dazu passt“, erklärte Annie und lächelte verschmitzt.
Wieder sah Liz ihre künftige Schwägerin an. Annie ging völlig darin auf, ihre Hochzeit vorzubereiten. Sie würde eine wunderschöne Braut abgeben und sicher auch eine vorbildliche Mutter sein. Wie unvorstellbar weit auseinander sie beide doch waren. „Dann hätten wir ja alles geklärt. Musst du sonst noch etwas wissen?“
„Ähm, kommenden Samstag kommt Eric. Das ist der Schneider. Der wird dann Maß nehmen. Falls du schon etwas anderes vorhast und der Tag gar nicht passt, dann vereinbaren wir schnell einen anderen Termin. Mit der Uhrzeit richtet er sich nach dir.“ Zögerlich fügte Annie an: „Würde dir Samstag so gegen zehn passen oder ist das noch zu früh?"
„Ja, das geht in Ordnung, Samstag um zehn. Ich werde da sein“, stimmte Liz ihr zu und lächelte Annie herzlich an. Doch das Lächeln gefror auf ihrem Gesicht, als sie Jennifer einen Fluch zischen hörte.
Ihre Freundin stand neben dem Fenster und starrte nach draußen. „Es gibt Ärger, Liz!“
Sekunden später war Liz bei ihr und spähte durch die Gardinen. Ein weißer Transporter mit der Aufschrift einer Elektrofirma stand vor dem Haus, direkt vor der Treppe. Sechs Vermummte erklommen gerade die Stufen. Und nach Elektriker sahen die jedenfalls nicht aus. Nur einen Augenblick später waren sie im Haus. Die Tür war nicht verschlossen und ein einziger wuchtiger Tritt reichte, sie auffliegen zu lassen.
Annie zuckte erschrocken zusammen. Doch bevor sie einen Ton herausbringen konnte, stand Liz neben ihr und hielt der jungen Frau die Hand vor den Mund, um ihren Schrei zu ersticken. Sie sah zu Jennifer, die sofort verstand und zur Tür hastete. Mit Handzeichen gab sie Liz dann zu verstehen, dass die Eindringlinge sich noch unten im Erdgeschoss befanden und nicht auf dem Weg nach oben waren.
Liz zerrte Annie, die sie aus weit aufgerissenen Augen ängstlich anstarrte, vom Bett hoch. Währenddessen huschte Jennifer über den Flur lautlos zur Treppe, um einen besseren Blick auf die Situation zu bekommen.
Direkt im Eingangsbereich stand ein mit einer Sturmhaube maskierter Mann, eine Maschinenpistole in den Händen. „Schafft mir alle her! Ich will wissen, ob sie hier ist“, erteilte er knapp seine Befehle.
Drei weitere Maskierte tauchten auf und stießen grob Liz’ Vater und Bruder vor sich her. Aus Richtung der Küche kamen noch zwei und schubsten eine wüst schimpfende Betty dazu. Der, der offensichtlich der Anführer war, herrschte die Haushälterin an: „Halt die Klappe!“
Sofort stand Bettys Mund still und sie sah fragend zu Harold und John. Doch beide schwiegen.
Drei der Eindringlinge wandten sich der Treppe zu und Jennifer zog sich hastig zurück. Sie lief zu Liz und Annie, die auf einen Raum am anderen Ende des Flurs zustrebten. Vorsichtig öffnete Liz die Tür, schob ihre Schwägerin in den dahinter liegenden Raum und folgte ihr mit Jennifer hinein.
„Das ist doch gerade mal so groß wie eine Abstellkammer!“, beschwerte sich Jennifer flüsternd. „Genau genommen ist es sogar eine Abstellkammer. Wie sollen wir uns hier verstecken?“
„Denkst du, ich weiß nicht, was ich tue? Hilf mir mal hoch!“ Jennifer verschränkte die Finger ihrer Hände ineinander und ging leicht in die Hocke. Liz setzte einen Fuß hinein und stemmte sich hoch. Vorsichtig drückte sie gegen die Deckenplatten und schob eine zur Seite. Mit beiden Händen zog sie sich hoch und verschwand durch die Öffnung. Dann tauchte ihr Gesicht in dem Loch in der Decke auf. Auffordernd hielt sie eine Hand runter.
„Ihr seid dran! Hoch mit euch!“, forderte sie die beiden Frauen leise auf. Annie bekam von Jennifer Hilfestellung und wurde von Liz durch die Öffnung gezogen. Dann ergriff Jennifer die helfende Hand ihrer Freundin und ließ sich ebenfalls hochziehen, bis sie die Decke erreichte und sich selbstständig hochstemmen konnte. Als sie neben Liz saß, beobachtete sie, wie die die Deckenplatte wieder an ihren Platz schob.
Jennifers Blick wanderte von Annie, die verschreckt und zitternd auf dem Boden hockte, zu ihrer Freundin. „Hier wird es doch sicher eine Leiter hoch geben. So finden sie uns doch auch.“
„Sicher gibt es hier eine Leiter, aber sollten sie die benutzen wollen, erleben sie eine Überraschung. Die ist seit Ewigkeiten kaputt und Dad hat sie garantiert noch nicht reparieren lassen, weil der Dachboden nicht benutzt wird“, erklärte Liz ihren ungewöhnlichen Aufstiegsweg. Plötzlich hielt sie sich einen Finger an ihre Lippen und deutete nach unten in den Raum, aus dem sie gekommen waren.
„Hier ist auch niemand drin“, kam es gedämpft. „Nur eine Abstellkammer.“
„Die haben doch sicher auch einen Boden. Lasst uns da mal nachsehen!“, antwortete eine andere, dunkle, gedämpfte Stimme.
Jennifer sah Liz mit hochgezogenen Brauen an und wunderte sich, warum die von einem Ohr zum anderen grinste. Da hörten sie ein lautes Poltern, gefolgt von wüstem Fluchen.
„Da oben kann niemand sein. Die verdammte Leiter ist auseinandergefallen wie ein Kartenhaus. Das hätten wir mitbekommen, wenn da einer hoch gemacht wäre. Das Obergeschoss ist sauber.“ Nach einer kurzen Pause hörten sie ihn wieder gedämpft fluchen: „Scheiße! Sirenen. Die Bullen scheinen Wind von der Sache bekommen zu haben. Schnell runter!“
Die Stimmen entfernten sich rasch und nach einer Weile wandte Jennifer sich wieder an Liz. „Und was machen wir jetzt? Weiter hier oben hocken und darauf warten, dass die Polizei die Typen mit ihrer Verhandlungstaktik zu Tode langweilt? Dein Vater hat nicht rein zufällig irgendwo ein paar Waffen?“
„Er sammelt Bowie-Messer. In seinem Arbeitszimmer steht eine Vitrine.“
„Nicht gerade die passende Antwort auf Maschinenpistolen. Aber immerhin etwas. Sein Arbeitszimmer ist ...“
„Im Erdgeschoss.“
„Hätte ich mir fast denken können! Das Zimmer ist jetzt gut besucht, hoffentlich stören wir nicht.“
„Sicher nicht! Aber die werden sich eines der Zimmer aussuchen, das zentral und für sie leicht zugänglich ist, damit sie sich schnell von einer Ecke des Hauses in die nächste bewegen können. Das heißt, sie gehen entweder in die Küche oder ins Wohnzimmer, besser gesagt in den Salon.“
„Wie kommen wir jetzt dahin? Ich meine, wenn wir ins Arbeitszimmer wollen, kommen wir kaum ungesehen durch’s Wohnzimmer.“
„Nein, wir müssen nicht durch den Salon. Es gibt eine schmale Wendeltreppe vom Obergeschoss direkt ins Arbeitszimmer. Die befindet sich am anderen Ende des Flurs. Da können wir runter und uns die Messer besorgen. Wenn wir etwas Glück haben, ist die Tür geschlossen und sie bekommen uns nicht mit.“
„Hoffentlich haben wir auch so viel Glück. Ansonsten müssen wir uns etwas anderes überlegen“, seufzte Jennifer und schob die Deckenplatte beiseite. Dann schlüpfte sie wieder in den Abstellraum.
„Du bleibst hier oben, okay?“ Wie einem kleinen, ängstlichen Kind strich Liz Annie beruhigend über die Wange und eine dunkle Haarlocke hinters Ohr. „Hier kann dir nichts passieren.“
„Aber wo wollt ihr denn hin? Wäre es nicht besser, wenn ihr hier oben bleiben würdet? Die Polizei ist doch auch schon da.“
„Versprich mir, dass du dich nicht unten blicken lässt und hier oben bleibst!“ Nach dem zustimmenden Nicken der jungen Frau sprach sie weiter: „Wenn ich unten bin, legst du die Deckenplatte zurück. Machst du das?“
Wieder nickte Annie und Liz verschwand durch die Öffnung. Nachdem das Loch in der Decke verschlossen war, spähten die beiden Frauen auf den Flur hinaus, um festzustellen, ob Wachen aufgestellt wurden. Doch sie konnten nirgends jemanden entdecken. Flink liefen sie geräuschlos zur anderen Seite des Flurs und öffneten die Tür, von der Liz gesprochen hatte und die zur schmalen Wendeltreppe führte. Als Jennifer die Massen an Büchern sah, die über zwei Stockwerke auf Regalen aufgereiht waren, kam ihr kurz der Gedanke, dass das hier kein Arbeitszimmer, sondern eher eine Bibliothek sein musste.
Eilig folgte sie Liz die schmalen Stufen hinab, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Die jungen Frauen hatten das Glück auf ihrer Seite, denn die Tür zum Salon war geschlossen. Gemeinsam hoben sie die dicke Glasscheibe der Vitrine an, die den Inhalt vor Staub schützte. Beide steckten sie sich zwei Bowie-Messer samt Schutzhülle in ihren rückwärtigen Hosenbund. Dann schlichen sie die Wendeltreppe wieder hinauf ins Obergeschoss und gingen vor dem Geländer bei der Treppe, die einen großen Bogen beschreibend in den Eingangsbereich führte, auf dem Bauch liegend in Lauerstellung.
„Irgendwie müssen wir einen von denen ausschalten, damit wir eine ihrer Bleispritzen in die Finger bekommen“, flüsterte Jennifer und sah Liz besorgt an. Das hier war ganz und gar nicht so wie ihre sonstigen Missionen. Sie waren nicht ausreichend bewaffnet und vor allem waren Angehörige involviert.
„Ich habe eine Idee.“ Ein kleines Lächeln erhellte Liz’ Gesicht. Sie stand auf und huschte in eines der Schlafzimmer. Nach kurzer Zeit tauchte sie wieder auf und nahm ihre Position neben Jennifer wieder ein.
„Was hast du gemacht?“, wollte die flüsternd wissen.
„Ich heize denen da unten ordentlich ein. Das Thermostat kann von überall her und für alle Bereiche bedient werden. Die werden bald ordentlich Durst haben und jemanden in die Küche schicken. So kommen wir an ihre Spielzeuge.“
„Liz?“
„Hm?“
„Dir ist schon bewusst, dass es da unten um deine Familie geht, oder?“
„Natürlich! Wieso fragst du?“
„Weil du hier genauso gut gelaunt bist, wie bei unseren Einsätzen. Dort kann ich es ja noch verstehen, aber hier? Bist du dir der Gefahren überhaupt bewusst?“
„Was soll das, Jenny? Ich weiß ganz genau, was mich erwartet, wenn ich Mist baue. Habe ich bisher Mist gebaut?“
„Nein. Hast du nicht. Auch wenn wir schon so manches Mal ordentlich was einstecken mussten.“
„Also, was ist dann dein Problem?“, fragte sie leise und verständnislos.
Jennifer sah hinunter in den Eingangsbereich und flüsterte leise, ohne den Blickkontakt zu ihrer Freundin wieder aufzunehmen: „Ich werde aus der Einheit austreten.“
„Du wirst WAS?“, wisperte Liz fassungslos. „Das kannst du nicht machen! Warum willst du überhaupt austreten? Hat Chris dich dazu gedrängt?“
„Nein. Das hat er nicht!“ Dann sah sie Liz wieder an. „Es ist meine eigene Entscheidung. Er weiß noch gar nichts davon.“
„Aber warum?“
„Ich bin schwanger“, erklärte Jennifer schlicht und senkte den Blick, als würde sie sich dafür schämen, ihre Freundin im Stich lassen zu müssen.
Liz war sprachlos. Jenny war schwanger? Aber das konnte doch gar nicht sein! Sie waren gemeinsam beim Arzt gewesen und ihre Freundin hatte die Spritze nur Minuten nach ihr bekommen.
„Wie lange weißt du es schon?“
„Den Verdacht habe ich, seit wir von unserem letzten Einsatz zurück sind. Aber Gewissheit habe ich erst seit knapp zwei Wochen. Nach meiner Rechnung dürfte ich Ende zweiten, Anfang dritten Monats schwanger sein.“
Nun war auch klar, wieso Jennys Heulkrampf in der Boutique dermaßen echt wirkte. Die Tränen waren nicht gespielt gewesen. „Hast du irgendwelche Medikamente eingenommen, die die Wirkung des Verhütungsmittels beeinflusst haben könnten?“
„Ich bin mir nicht sicher. Könnte sein“, flüsterte Jennifer verzweifelt, den Tränen nahe. Sie schniefte leise und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.
„Willst du es denn?“, erkundigte Liz sich leise.
„Ja. Ich will es! Ich will es unter allen Umständen.“ Ihre Augen glänzten voller Vorfreude, bei dem Gedanken daran Mutter zu werden.
„Warum hast du es ihm dann noch nicht gesagt?“
„Wegen dir! Ich weiß, dass ich dich damit enttäusche, nicht wahr?“
„Nein. Das tust du nicht“, erwiderte Liz leise und lächelte ihre Freundin aufmunternd an. „Das könntest du nie!“
„Danke!“
„Du musst mir aber etwas versprechen.“
„Und das wäre?“
„Wenn das hier vorüber ist, erzählst du Chris sofort davon.“ Dann breitete sich ein freches Grinsen auf ihrem Gesicht aus und sie ahmte leise Grays Tonfall nach: „Das ist ein Befehl!“
Jennifer hielt eine Hand vor den Mund, um nicht laut zu lachen und nickte. „Langsam wird es hier aber wirklich ziemlich warm, findest du nicht?“
„Na, dann sollte gleich einer auftauchen und für Erfrischung sorgen“, vermutete Liz und wurde ziemlich rasch bestätigt. Tatsächlich dauerte es nicht lang und zwei Maskierte tauchten in der Eingangshalle auf, scheuchten Betty vor sich her in Richtung Küche. Flink schlichen Liz und Jennifer die Treppe hinunter und hinter den Dreien her.
 
„Blackwood?“, kam es angespannt durchs Telefon. 
„Ja, Sir?“
„Es gibt wieder Probleme!“
„Was ist passiert?“
„Die Familie ihrer Frau wurde vor einer halben Stunde als Geiseln genommen. Einer der Gärtner hat wohl etwas gesehen und die Polizei verständigt. Wo ist Elisabeth?“
„Bei ihnen“, flüsterte Gray mit rauer Stimme und schloss kurz die Augen.
„Das kann unmöglich sein! Sie verlangen Ihre Frau im Austausch gegen ihre Familie.“
„Sie muss dort sein, zusammen mit Jennifer.“
„Dann haben sie vielleicht Deckung gesucht und die Kerle haben sie noch nicht gefunden.“
„Wer ist vor Ort?“
„Die örtliche Polizei. Ein Sondereinsatzkommando ist aber auch schon unterwegs dorthin.“
„Können Sie die Polizei in irgendeiner Weise zurückhalten, damit nicht durch deren Übereifer jemandem aus meiner Familie etwas zustößt?“
„Selbstverständlich! Ich werde dafür sorgen, dass Ihnen die Leitung des Einsatzes übertragen wird, sobald Sie dort eintreffen. Ein Helikopter ist bereits unterwegs zu Ihnen, der holt Sie ab und bringt Sie direkt hin.“
„Danke, Sir!“ Gray steckte den Telefonhörer zurück in die Station und war sich nur allzu bewusst, dass ihn drei Augenpaare neugierig musterten. Chris sprach als Erster: „Was ist mit Jennifer?“ Seine Stimme klang angespannt.
„Im Moment steht nur fest, dass Liz’ Familie als Geiseln gehalten wird. Offenbar sind Jennifer und sie in Deckung gegangen, sodass sie im Haus nicht entdeckt wurden.“
„Und was wollen die Typen?“, kam die nächste Frage von Jeff.
„Nicht was, sondern wen! Sie wollen Liz im Austausch gegen ihre Familie.“ Dann hielt ihn nichts mehr zurück. Gray sprang von seinem Stuhl auf, gab seinem Freund ein Zeichen und schnappte sich seine Jacke. „Chris kommt mit mir. Ihr beiden bleibt solange hier und macht weiter.“
„Nichts da! Vielleicht können wir auch irgendwas tun. Wir kommen mit“, wandte Terence ein und stand gemeinsam mit Jeff auf. Eilig verließen sie das Gebäude und liefen auf den landenden Helikopter zu.
 
Einer der maskierten Geiselnehmer stopfte sich einen Keks durch den Schlitz seiner Skimaske in den Mund. Schmatzend warf er seinem Kumpel einen zu, der es sich ebenfalls schmecken ließ. Gemeinsam wachten sie über Betty, die ein Tablett mit Gläsern bestückte.
„Was ist hier eigentlich los? Ich frage mich, warum der Kasten sich so aufgeheizt hat? Merkst du das auch? Statt für Abkühlung zu sorgen, scheint die Anlage die Bude noch zusätzlich zu beheizen.“ Der Angesprochene nickte nur und kratzte sich am Schädel. Ihm war höllisch warm unter der Maske.
Mit fest aufeinander gepressten Lippen bereitete Betty eine große Kanne Eistee zu und beobachtete, wie die beiden sich von den frisch gebackenen Keksen bedienten. Was wollten diese Kerle nur von Liz?
Zum Glück konnten sich die Mädchen anscheinend alle verstecken. Das konnte ihr kleiner Engel schon immer hervorragend. Weiß der Himmel, wie oft sie nach ihr gesucht hatte und dann irgendwann aufgeben musste, weil sie sie nicht hatte finden können.
Als sie sich wieder zu den beiden Männern umdrehte, um den Behälter mit dem Eistee auf ein Tablett zu stellen, sah sie Liz und ihre Freundin Jennifer hinter ihnen stehen. Die beiden Geiselnehmer bekamen die Frauen nicht mit, weil sie sich zu sehr mit Bettys Keksen beschäftigten. Dann ging alles so schnell, dass sie ihnen gar nicht mit den Augen folgen konnte.
Mit blitzschnellen Bewegungen setzten Liz und Jennifer die Männer außer Gefecht, ohne dass die einen Laut von sich geben konnten. Sie fingen ihre leblosen Körper auf und ließen sie langsam zu Boden sinken. Schnell entwaffneten sie die maskierten Männer und nahmen die Maschinenpistolen selbst in die Hand.
„Liz? Was machst du da, Kleines?“, fragte Betty leise verwirrt, als sie sah, wie sich ihre kleine Prinzessin die Maschinenpistole umhängte. „Die Polizei ist doch schon da. Die holen uns hier sicher heraus.“
„Die können uns nicht wirklich helfen. Lass man mich und Jenny hier ran! Wir wissen, was wir tun“, sagte sie mit einem spitzbübischen Lächeln, das Bettys Meinung nach überhaupt nicht zu ihrer Situation passte. Dann schnappte sie sich einen der Kekse und steckte ihn sich in den Mund. „Ich wusste schon immer, deine Backkünste würden mir mal das Leben retten, Betty.“
„Liz!“, warnte Jennifer sie leise.
„Schon gut! … Ich möchte, dass du nach oben in die Abstellkammer gehst, Betty. Annie ist auf dem Dachboden. Hol sie dort runter und verbarrikadiert euch in einem der Schlafzimmer. Wir kümmern uns um die anderen Besucher.“
Die Haushälterin nickte nur und huschte für ihr Alter ungewöhnlich flink die Treppe hinauf, während Liz und Jennifer aufpassten, dass nicht gerade jetzt jemand aus dem Salon kam. Wieder hatten sie Glück.
Betty war eben erst ins obere Stockwerk verschwunden, als sie draußen einen Hubschrauber landen hörten. Jennifer warf einen kurzen Blick durch das Fenster auf die große Rasenfläche vor dem Haus und seufzte resigniert. „Dreimal darfst du raten, wer da gerade angekommen ist.“
„Gray, Chris, Jeff und Terence?“
„Bingo! Du hast den Jackpot geknackt!”
Just in dem Moment stieß jemand die Tür des Wohnzimmers auf und zwei weitere maskierte Männer tauchten im Durchgang auf. Sofort eröffneten die beiden Frauen das Feuer. Bevor die beiden Geiselnehmer ihre Waffen auch nur heben konnten, lagen sie schon von zwei kurzen Feuerstößen tödlich getroffen am Boden.
Lautes Fluchen war aus dem Wohnzimmer zu hören, dann wurde ziellos in ihre Richtung geschossen. Die Kugeln zischten an ihnen vorbei und Liz und Jennifer brachten sich mit langen Hechtsprüngen vor der Wand neben der Tür zum Wohnzimmer in Sicherheit.
„Vier sind raus, zwei müssen noch“, flüsterte Liz und Jennifer nickte ihr von der anderen Seite der Tür zu.
„Ergib dich, Elisabeth Gibson! Dann lassen wir deine Sippe am Leben“, rief der Anführer laut. „Ergibst du dich nicht, ist der Alte der erste, der dran glauben muss.“
„Wer sagt mir, dass du sie wirklich gehen lässt, wenn ich mich ergebe?“, rief sie in der gleichen Lautstärke. „Ich habe echt ein Problem mit Leuten wie dir. Ehrlichkeit gehört nicht gerade zu euren Tugenden.
„Dann bleib wo du bist und warte, bis ich den Ersten abmurkse. Ich gebe dir zwei Minuten Bedenkzeit!“


10. Kapitel
 
Der Hubschrauber landete direkt auf dem Anwesen der Gibsons - auf der einzigen freien Fläche, die nicht mit Polizeifahrzeugen zugestellt war. Noch in der Luft hatte Gray beobachten können, wie die Fläche hastig geräumt wurde, damit der Militärhubschrauber landen konnte. Townsend hatte sein Versprechen also gehalten. Die örtlichen Einsatzkräfte der Polizei waren informiert worden.
Grays Blick richtete sich unwillkürlich auf das Herrenhaus, in dem sich seine Frau und seine Familie in höchster Gefahr befanden. Er schob die Tür auf und trat von neugierigen Polizisten beobachtet auf den zerpflügten Rasen. Zielstrebig lief er auf den Polizeichef zu.
Er kannte den Commissioner von einem Einsatz, bei dem er als Berater fungierte. Die Bekämpfung einer militärisch organisierten Gang hatte Timothy Higgings arges Kopfzerbrechen bereitet, sodass er beim Militär einen Spezialisten anforderte. Und Gray übernahm damals den Auftrag.
Higgings wandte sich mit angespannter Miene den Neuankömmlingen zu. „Lt. Colonel Blackwood, ich würde ja sagen, schön Sie zu sehen. Doch wenn Sie …“, bei seinen Worten nickte er zu der Stelle, an der Chris, Jeff und Terence hinter Gray Stellung bezogen, „… und ihre Leute hier auftauchen, dann verheißt das nichts Gutes. Selbst das FBI lässt sich nicht blicken. Und die mischen in solchen Fällen immer gerne mit.“
„Ich habe in diesem Fall die volle Befehlsgewalt. Der Fall wurde mir übertragen.“
„Dem Militär?“ Das ohnehin zerfurchte Gesicht des Commissioners schlug noch mehr Falten, angesichts der überraschenden Neuigkeit. „Wieso eigentlich? Bei den Geiseln handelt es sich um einen Bauunternehmer und seine Familie.“
„Das ist mir durchaus bekannt, Higgings.“ Gray blickte abermals zum Haus und unterdrückte die Angst um Liz und ihre Familie.
„Dann ist Ihnen sicher auch bekannt, dass die Geiselnehmer kein Geld wollen, oder?“ Als Antwort bekam der Commissioner nur ein Nicken zu sehen. „Wir können Elisabeth Gibson nicht finden. Ihre Wohnung ist ausgeräumt. Keinerlei Hinweise auf ihren Verbleib.“
Gray wies mit dem Kinn in Richtung des Herrenhauses. „Sie ist da drin.“
„Das kann nicht sein. Die Geiselnehmer würden sicher nicht nach ihr verlangen, wenn sie sie bereits hätten, oder?“
„Ich werde hier nicht darüber diskutieren, was Sie zu wissen glauben. Fakt ist, sie ist bereits im Haus. Sehr wahrscheinlich konnte sie sich vor den Geiselnehmern verstecken.“
„Ich weiß, Sie geben mir nur die Informationen, die Sie mir geben wollen, Blackwood. Aber wie können Sie sich da so sicher sein?“ Der Polizeichef schien die Situation unbedingt ergründen zu wollen, da nichts nach dem üblichen Schema lief. Erst erteilte das FBI ihm eine Absage, das SWAT-Team scharrte bereits mit den Füßen und durfte sich der Angelegenheit nicht annehmen, um die Geiseln zu retten. Verhandlungen sollten in keiner Weise angestrebt werden. Und alles lief bei dem Lt. Colonel zusammen, der vor ihm stand. Einem beeindruckenden Mann mit so weit reichenden Befugnissen, von denen er nicht mal im Entferntesten eine Ahnung hatte, wie weit sie wirklich gingen. Was also hatte er mit der Sache zu tun?
„Wieso sind Sie sich so sicher, dass Ms. Gibson sich in dem Haus aufhält?“, wiederholte Higgings seine Frage.
„Das Motorrad vor dem Haus gehört ihr.“
Nachdem der Commissioner einen kurzen Blick auf die schwarze Maschine geworfen hatte, schaute er irritiert zu Gray. „Und woher wissen Sie, dass das Motorrad dieser Elisabeth Gibson gehört?“
Seine Maske stoischer Ruhe bekam einen Riss, als Gray den Commissioner zum ersten Mal seit ihrer Ankunft wirklich ansah. Mit gepresster Stimme stieß er hervor: „Nicht Elisabeth Gibson, Elisabeth Blackwood.“
Higgings Gesichtszüge drohten zu entgleiten, als sich ihm ein Gedanke aufdrängte. Die Geiselnehmer wollten gar nicht die Frau, sie wollten ihren Mann, Lt. Colonel Blackwood, den Mann mit Verbindungen zu wahrscheinlich jeder Sicherheitsinstitution des Landes. Doch warum hatten sie dann nicht gleich nach ihm verlangt? Ein Ach-du-Scheiße lag Higgings auf der Zunge. Stattdessen meinte er mit einem respektvollen Nicken: „Alles, was Sie brauchen, bekommen Sie!“ Blackwood hätte ihm nichts sagen müssen, rein gar nichts. Und doch hatte er es getan.
„Das SWAT-Team …?“
Mit dem Kopf wies der Commissioner auf den dunklen Transporter, der etwas Abseits stand. „Dort hinten.“
Gray gab den anderen ein Zeichen, und sie folgten ihm auf dem Fuß. Kurz wummerte er mit der Faust gegen eine der rückwärtigen Türen, ehe er sie mit beiden Händen aufriss. Dann sah er sich sechs erstaunten Gesichtern gegenüber.
„Was soll das?“, bellte der Leader des SWAT-Teams ihn an.
„Ich übernehme ab jetzt das Kommando!“, gab Gray zurück, zückte seinen Ausweis und hielt ihn dem Teamleiter entgegen. Der Leader nickte nur kurz, als er die hohe Sicherheitseinstufung sah.
„Eine Wärmebildkamera brauche ich als Erstes.“ Sofort wurde Gray eine gereicht. Hinter einem Einsatzfahrzeug der Polizei ging er damit in Stellung, setzte die Kamera auf dem Autodach ab, richtete sie auf das Haus und sah auf den kleinen, quadratischen Monitor.
Chris nahm direkt neben ihm Aufstellung und starrte ebenfalls auf den kleinen Monitor, der jegliche Anzeichen menschlicher Körperwärme wiedergab. Anhand der Farbabstufungen von kaltem Blau bis warmem Rot konnten sie unterscheiden, ob eine Person noch lebte oder bereits tot war.
„Zwei Tote in der Küche, zwei im Eingangsbereich. In einem der Schlafzimmer zwei zusammengekauerte Personen, wahrscheinlich Geiseln. Vier Personen sind im Wohnzimmer, davon zwei bewaffnet. Zwei weitere liegen auf dem Boden neben dem Eingang zum Wohnzimmer. Das sind Liz und Jennifer“, beendete Gray die Aufzählung und wies mit dem Finger auf zwei leuchtend rote Wärmesignaturen. Chris nickte erleichtert. Jennifer war am Leben.
„Wie können wir Ihnen helfen, Sir?“, erkundigte sich der Leiter des SWAT-Teams. Abwartend stellte er sich hinter ihm auf.
„Ich brauche zwei Gewehre mit optischem Visier“, gab Gray Anweisung. Damit war klar, dass es keinerlei Verhandlungen geben würde. Die Anweisung für Jeff und Terence brauchte der Team-Leader nicht mal mehr hören. „Schaltet die beiden im Wohnzimmer aus, dann ist es vorbei!“
Gray würde diese Aktion am liebsten selbst erledigen, doch seine Gedanken kreisten zu sehr um Liz und dass er sie schnellstmöglich in Sicherheit bringen wollte. Er beobachtete das Haus. Der Spalt zwischen den Vorhängen war winzig. Zu winzig. Und seine Hände begannen zu zittern. Gray mahnte sich zur Ruhe und sah zu seinem Freund. Chris erging es auch nicht besser, seinem verkniffenen Gesichtsausdruck und den geballten Fäusten nach zu schließen. Also gab es nur eine Möglichkeit: Terence und Jeff mussten den Job erledigen.
Sie nickten zur Bestätigung und nahmen die Scharfschützengewehre entgegen. Dann bezogen sie hinter zwei Polizeifahrzeugen Stellung und nahmen jeder einen der Geiselnehmer durch die schmalen Schlitze der Fenstervorhänge ins Visier. Den Finger am Abzug stieß Jeff plötzlich einen Fluch aus und richtete sich gemeinsam mit Terence auf.
„Sie geht rein.“
„Nur ein paar Sekunden, Liz, dann wäre es vorbei gewesen“, murmelte Gray leise und sah wieder auf den Monitor der Kamera. Tatsächlich. Eine der am Boden liegenden Personen war aufgestanden und befand sich bereits im Salon.
„Beobachtet sie weiter! Vielleicht ergibt sich trotzdem eine Möglichkeit, wenn sie gerade nicht in der Schusslinie steht.“
 
„Okay! Ich komme rein“, rief Liz laut und erhob sich vom Boden.
„Wirf deine Waffe rein und dann kommst du mit den Händen hinterm Kopf hinterher!“
Liz verpasste der Maschinenpistole seitlich einen Tritt, und die Waffe rutschte über das dunkle Parkett in das Wohnzimmer hinein. Dann nickte sie Jennifer kurz zu, hob die Hände und hielt sie hinter dem Kopf. Sie verließ ihre Deckung, ging in den Raum hinein und sah von ihrem Vater zu ihrem Bruder.
„Hi Dad. John. Lange nicht gesehen“, meinte sie leise und richtete sich dann an den Anführer. „Hier bin ich! Also lasst sie gehen.“
„Raus, ihr beiden!“, befahl er ihnen. „Ihr werdet nicht mehr gebraucht.“
„Ich werde meine Tochter nicht mit Ihnen hier allein lassen“, widersprach Harold und blieb stur in seinem Sessel sitzen.
„Bitte bring dich in Sicherheit, Dad. Ich habe die Situation im Griff“, redete Liz auf ihren Vater ein, ohne den Blick vom Anführer der Geiselnehmer zu nehmen.
„Wie kannst du das nur annehmen? Die haben Maschinenpistolen, Kind!“
„Bis eben hatte ich auch eine. Tu mir bitte nur dieses eine Mal den Gefallen und streite nicht mit mir, ja? Geh nach draußen vor die Tür und vergiss nicht, John mitzunehmen.“
Nur widerstrebend verließen die beiden Männer das Zimmer und gingen an einer zur Haustür hindeutenden Jennifer vorbei. Nachdem sich die Tür hinter ihnen schloss und sie sicher war, dass ihnen nichts mehr passieren konnte, setzte Liz ihr Gespräch mit den Geiselnehmern fort.
„Da wir ja nun allein sind, kommen wir am besten gleich auf den Punkt. Was wollt ihr von mir?“
„Das weißt du ganz genau! Wir wollen Namen.“
„Die bekommt man eigentlich kurz nach der Geburt“, gab sie sich ahnungslos. „Aber wenn eure Eltern das bei euch versäumt haben, bin ich natürlich gern behilflich.“ Mit dem Kinn wies sie erst auf den Anführer und danach auf dessen Kumpanen. „Dich nenne ich Knall und deinen Kumpel Tüte. Also Knall - Tüte, was wollt ihr von mir? Außer Namen natürlich.“
„Mach dich nicht über uns lustig!“, brüllte er sie an. „Du weißt ganz genau, welche Namen wir wollen: die deiner Kollegen!“
Liz neigte ihren Kopf leicht zur Seite, überlegte angestrengt und sah sie kurz darauf wieder an. „Tut mir echt leid, Jungs! Von welchen Kollegen redet ihr?“
„Dann nehmen wir dich eben mit und bearbeiten dich solange, bis du uns erzählst, was wir hören wollen.“
„Ich habe beim besten Willen keine Lust, euch Gesellschaft zu leisten.“
„Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass mich das die Bohne interessiert? Draußen steht ein Hubschrauber. Den werden wir uns samt Piloten für eine Weile ausborgen.“
„Ausborgen? Das funktioniert nie im Leben“, setzte sie ihn in Kenntnis.
„Und warum nicht?“
„Der ist zu viel wert.“
„Allein für deinen Namen sind hunderttausend über den Tisch gegangen, nicht weniger für den deiner Kollegin. Und unsere Auftraggeber werden für jeden weiteren Namen, den wir aus dir herauskitzeln, das Gleiche bezahlen.“
„Schön zu wissen, was ich wert bin. Aber was genau hat das mit dem Hubschrauber zu tun?“
„Scheiß egal, was der Hubschrauber wert ist. Da, wo das Geld für eure Namen hergekommen ist, ist noch eine ganz Menge mehr davon.“
„Glaubst du ernsthaft, dass sie euch von hier abhauen lassen?“
„Dafür wirst du sorgen. Wenn wir dich mitnehmen, lassen sie uns gehen.“
„Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Doch das lässt sich ganz einfach herausfinden.“ Noch immer die Hände hinter dem Kopf haltend schlenderte Liz auf die breiten, beinahe raumhohen Fenster zu.
„Was hast du vor?“, schnauzte der Maskierte sie an, richtete seine Waffe auf Liz’ Rücken und folgte ihr in geringem Abstand.
„Fragen, ob wir uns den Hubschrauber borgen können.“ Mit einer Hand schob sie den Vorhang etwas beiseite und öffnete eines der oberen Fenster, während sie die andere Hand weiter hinter ihrem Kopf hielt. Neugierig spähte Liz nach draußen auf die Massen an Polizisten, die alle hinter ihren Fahrzeugen in Stellung gegangen waren und mit ihren Waffen in Richtung des Hauses zielten. Dann fand sie auch den Mann, den sie suchte.
„Hey, Leute!“, rief sie laut, um die Entfernung zu überbrücken.
„Ja. Was gibt es?“, kam es genau so laut von Gray zurück.
„Kann ich mir den Hubschrauber borgen?“
„Das fragst du nach dem, was du mit dem Mercedes gemacht hast? Vergiss es!“
Liz drehte sich wieder zu den beiden um, zuckte mit den Schultern und sah sie entschuldigend an.
„Ich habe ja gesagt, es würde nicht funktionieren.“
„Von wegen!“ Er kam auf sie zu, hielt ihr die Waffe deutlich sichtbar an den Kopf und rief über Liz’ Schopf hinweg aus dem Fenster: „Ich will in zehn Minuten den Hubschrauber und einen Piloten, sonst schicke ich sie euch stückchenweise raus!“ Dann zog er Liz grob mit einer Hand zurück, schloss das Fenster und zog den Vorhang wieder davor.
 
„Wie gehen wir vor?“, fragte Jeff seinen Bruder.
„Wir lassen sie rauskommen, vielleicht habt ihr dann eine freie Schussbahn.“
„Im Moment steht Liz ständig dazwischen. Da könnten wir womöglich sie treffen“, bestätigte Terence Grays Vorgehensweise.
„Dann geht wieder in Position. Sowie ihr freie Sicht auf die beiden habt, drückt ihr ab. Versucht sie nur, außer Gefecht zu setzen, damit wir sie nachher noch ausquetschen können.“
Mit einem Nicken bestätigten sie seinen Befehl und nahmen ihre Position hinter den Polizeifahrzeugen wieder ein.
 
„So, Püppchen! Wird Zeit zu verschwinden.“ Der Anführer stieß Liz in Richtung Tür und hielt überrascht inne, als er sah, wie Jennifer sich hastig in die Küche zurückzog.
„Fuck it! Die andere ist auch hier!“
Der zweite Geiselnehmer eröffnete sofort nach der ausgestoßenen Warnung das Feuer auf Jennifer. Liz wirbelte herum und trat heftig gegen die Kalaschnikow. Die flog in hohem Bogen weg, landete klappernd auf den Fliesen im Eingangsbereich und rutschte einige Meter weiter. Im nächsten Moment fuhr Liz wieder herum und warf sich auf den Anführer. Es verging nur der Bruchteil einer Sekunde, nachdem sie seinen Arm beiseite geschlagen hatte, ehe ein Schuss sich löste. Das Projektil schlug in eine Eckvitrine ein und ließ die Glasscheiben bersten. Mit einem klirrenden Rauschen stürzte die Vitrine samt Inhalt in sich zusammen und verteilte sich auf dem Boden.
Gemeinsam mit dem Geiselnehmer fiel Liz in den Salon hinein und auf die tannengrüne Chaiselongue. Unter der Wucht ihres Aufpralls knickten die Füße des gepolsterten Schmuckstücks weg wie Streichhölzer. Hastig rappelte Liz sich auf und trat dem Geiselnehmer die Waffe aus der Hand, nur um im nächsten Moment wieder von ihm zu Boden gerissen zu werden. Sie schüttelte ihn ab, rollte sich zur Seite und kam mit einem Satz erneut auf die Beine.
Der Anführer richtete sich auf, sogleich stürzte sich Liz auf ihn. Ineinander verkeilt flogen sie dabei durch eines der Wohnzimmerfenster, das klirrend zu Bruch ging, hinaus in den Garten und auf den Rasen. Weder Liz noch ihr Angreifer wurden sich der unzähligen Augenpaare gewahr, die sie gleichzeitig geschockt und gebannt beobachteten.
Behände wich Liz der langen Klinge aus, die der Angreifer in ihre Richtung stach. Noch während sie sich geschmeidig zur Seite drehte, zog Liz die Bowiemesser aus der Sammlung ihres Vaters unter ihrer Lederjacke hervor. Dann stand sie vor ihm, vollkommen ruhig, die Arme erhoben und in beiden Händen Klingen haltend, deren Spitzen in Richtung ihrer Ellenbogen wiesen. Die scharfen Schneiden glänzten in der Sonne, versprachen den Tod.
Einmal, zweimal wich Liz weiteren Angriffen aus. Den dritten Hieb wehrte sie mit einem Messer ab. Stahl traf erst auf Stahl, ehe er über den Ärmel ihrer Lederjacke rutschte und ihn zerfetzte. Den Schnitt in ihrem Unterarm ignorierte Liz. Genauso, wie sie das Rinnsal Blut ignorierte, das ihren Arm herunterlief, von ihrem Ellenbogen und durch den klaffenden Riss in der Jacke auf den Boden tropfte.
Schließlich machte der Geiselnehmer einen schwerwiegenden Fehler. In der irrigen Annahme, die Verletzung hätte Liz geschwächt, preschte er vor und versuchte den finalen Hieb in Richtung ihres Herzens zu setzen. Er wusste, der Tag würde mies für ihn ausgehen. Sehr mies. Nichts war nach Plan verlaufen. Und sie hatte die missglückte Geiselnahme zu verantworten. Also sollte Liz sterben.
Noch immer nach vorn gebeugt, den Arm lang ausgestreckt, stand Liz bereits neben ihm. Er sah die Klinge im Sonnenlicht glitzernd niedersausen, ehe sie mit voller Wucht seinen Unterarm durchbohrte und blutrot an dessen Unterseite austrat.
Wie ein Wolf heulte er auf, ließ das Messer fallen und fasste mit seiner Hand nach dem verwundeten Arm. Da traf ihn ein mächtiger Faustschlag mitten ins Gesicht, und er kippte wie eine gefällte Eiche rückwärts in ein Rosenbeet. Bewusstlos blieb der Bösewicht zwischen den Rosenstöcken liegen.
Ohne ihm weiter Beachtung zu schenken, sprang Liz durch die zerstörte Fensterscheibe zurück ins Wohnzimmer und verschwand im Eingangsbereich.
 
Nichts hätte Harold darauf vorbereiten können, zu sehen, wovon er gerade Zeuge wurde. Seine Tochter … Elisabeth … Liz lieferte sich mit einem bis an die Zähne bewaffneten Geiselnehmer einen Kampf auf Leben und Tod. Während des Kampfes war ihr Antlitz das einer Fremden geworden, bar jeglichen Gefühls. Selbst auf diese Entfernung erkannte Harold, wie das Feuer in ihren Augen erlosch, ihr Blick zu Eis wurde. Das war nicht seine Elisabeth.
Was war in den letzten Jahren nur mit ihr geschehen? Was genau tat seine Tochter, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen? War sie eine Auftragskillerin?
Harold wandte sich um und bemerkte die gleiche Fassungslosigkeit in Johns Blick, die er selbst noch nicht überwunden hatte. Und Grays offensichtliches Wissen um ihr „Können“ irritierte ihn umso mehr. Was oder wer war sein Schwiegersohn wirklich? Ein einfacher Unternehmer und Investor ganz sicher nicht. Das würde ihm niemals die Befehlsgewalt über die anwesenden Polizisten, ja selbst über den Commissioner einbringen.
So viele Geheimnisse. Harold graute es davor, die ganze Wahrheit zu erfahren. Würde das die Rettung seiner Familie bedeuten oder den endgültigen Bruch?
 
„Wow, ist die gut!“, entschlüpfte es dem verblüfften Leader des SWAT-Teams und Gray sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.
„Sie ist ja auch meine Frau“, sagte er, als würde allein diese Tatsache alles erklären. Dann rannte er Chris, Jeff und Terence voran auf das Haus zu. Nichts konnte ihn mehr aufhalten.
Das SWAT-Team sicherte ihnen den Zugang, die Waffen im Anschlag, für den Fall, dass noch weitere Angreifer auftauchten. Als sie durch die Tür stürmten, standen die beiden Frauen neben dem letzten der Geiselnehmer. Der krümmte sich am Boden, vor Schmerz laut jammernd.
„So ein Weichei!“, stellte Liz fest und begutachtete ohne wirkliches Interesse die Schnittwunde an ihrem Unterarm. „Dabei hast du ihn nicht mal richtig getroffen, Jenny.“
„Was soll denn das heißen? Ich habe ihm absichtlich ins Knie geschossen, damit er später noch verhört werden kann.“
„So kann man einen Schuss, der daneben geht, natürlich auch erklären“, meinte sie nur spöttisch. Überrascht drehte Liz sich um, als Gray hinter ihr durch die Eingangstür stürmte.
„Geht es dir gut?“ Er suchte sie nach weiteren Verletzungen ab, bevor er sie in die Arme riss und fest an sich drückte. „Da lasse ich dich für ein Weilchen aus den Augen und du zerlegst in der Zwischenzeit das Haus deines Vaters in seine Einzelteile“, tadelte er sie.
„Was blieb mir denn anderes übrig?“, flüsterte sie an seiner Brust und schmiegte sich an ihn. Als sie den Kopf hob, sah Liz, wie Chris Jennifer fest an sich drückte und gab ihr ein Zeichen. Doch ihre Freundin schüttelte unmerklich den Kopf und formte mit ihren Lippen ein tonloses Später.
Das SWAT-Team sicherte das Erdgeschoss und begab sich auf den Weg nach oben. Da fiel Liz siedend heiß ein, dass da oben ja noch Annie und Betty waren. Schnell machte sie sich von Gray los und ohne ein Wort der Erklärung zu verlieren, rannte sie die Stufen hinauf, den Beamten hinterher.
Einer von ihnen ging bereits mit vorgehaltener Waffe in eines der Schlafzimmer, dessen Tür er aufgestoßen hatte, als Liz um die Ecke bog. Die beiden Frauen waren vom Dachboden heruntergekommen und hatten sich in dem Raum eingeschlossen. Erschrocken schrien sie auf und sahen erleichtert zu Liz, die hinter dem schwarz gekleideten, schwer bewaffneten Mann im Türrahmen auftauchte.
„Schon gut, Kumpel. Lass Annie und Betty in Ruhe!“ Sofort zog er sich zurück.
„Natürlich, Ms. Gibson! Entschuldigung. Mrs. Blackwood.“
Liz ging auf die beiden Frauen zu und setzte sich neben Betty aufs Bett. „Geht es euch gut?“
„Wir sind vor Angst fast gestorben! Was ist hier passiert, Liz? Das hörte sich ja ganz furchtbar an!“ Annie war außer sich, blass wie ein Leichentuch. Fest umklammerte sie die Hand der Haushälterin.
„Das ist eine ziemlich lange Geschichte.“
Dann sah sie John ins Zimmer stürmen und lächelte milde, als er Annie vom Bett hochriss und sie fest an sich drückte.
„Du hast mir einiges zu erklären, Elisabeth!“ Selbst nach so einem Ereignis schaffte Betty es mit ihrem Tonfall immer noch, dass sie sich wie ein kleines Mädchen fühlte. Liz lachte leise und umarmte die rundliche Frau herzlich, froh, dass ihr nichts passiert war.
„Und dir geht es auch wirklich gut?“, fragte sie die Haushälterin noch einmal.
„Sicher! Hätte ich eine Bratpfanne zur Hand gehabt, hätten die aber was erleben können. Einfach hier so hereinzukommen und wild um sich zu ballern!“ 
„Das glaube ich gern.“
Als ihr Vater im Türrahmen auftauchte und sie verständnislos ansah, ließ Liz den Kopf hängen. Sie fühlte sich nicht imstande, ihm in die Augen zu blicken.
„Bist du eine Auftragskillerin oder so was?“, wollte er leise wissen.
Geschockt schaute Liz auf und schüttelte vehement den Kopf. „Nein. Ganz sicher nicht, Dad.“
„Wie lange machst du das schon?“
„Seit fast drei Jahren, die Ausbildung nicht mitgerechnet.“
„Und warum weiß ich nichts davon?“
„Weil ich es für besser hielt, euch nichts darüber zu erzählen. Der Job ist für mich schon gefährlich genug. Ich wollte euch keine Sorgen bereiten. Auf keinen Fall solltet ihr da mit hineingezogen werden.“
„Sieht so aus, als hättest du genau das nicht verhindern können.“
„Ja.“ Bekümmert ließ Liz den Kopf wieder hängen. Sie hatte auf ganzer Linie versagt, ihre Familie nicht geschützt, wie sie es sich schwor. „Sieht wohl so aus.“
„Und Jennifer macht das Gleiche?“
„Ja. Wir beide sind ein Team.“
„Darum hast du dich in den letzten Jahren also immer mehr von uns distanziert“, verstand er nun ihre ablehnende Haltung der Familie gegenüber. „Du wolltest uns schützen.“
„Ja“, seufzte sie leise und holte tief Luft. Dann sah sie ihn an und in ihren Augen standen plötzlich Tränen. Liz konnte sich nicht erklären, weshalb sie weinen musste. Vergeblich versuchte sie, ihre Tränen zu unterdrücken. „Es tut mir leid, Dad! Es tut mir so unendlich leid, dich und John im Unklaren gelassen zu haben.“
Harold ging auf sie zu, zog seine Tochter vom Bett hoch und drückte sie fest an sich. „Schon gut, Liebes. Mach dir keine Vorwürfe!“, beruhigte er sie. „Ich möchte alles darüber erfahren. Was dich veranlasste, solche Aufträge zu übernehmen. Einfach alles!“
„Ich werde dir alles erzählen. Versprochen, Dad!“
„Sie ist hier, Gray“, Jeffs Brüllen hallte durch den Flur. Liz und ihr Vater fuhren erschrocken herum. „Sieht nach einer kleinen Familienversammlung aus. Da dürfen wir doch nicht fehlen!“
„Du musst aber auch überall deine große Nase reinstecken“, meinte sie schmunzelnd, wischte sich über die Augen und beobachtete, wie er sich mit einer Hand an die Nase fasste.
„Die ist nicht groß!“, stritt Jeff entrüstet ab.
„Und ob!“, beharrte Liz. Dann ging sie zu Gray, der nun ebenfalls im Türrahmen auftauchte und in die Runde sah.
„Alles in Ordnung hier oben?“, erkundigte er sich mit einem leichten Lächeln.
„Ja. Uns ist nichts passiert“, sagte Annie, während sie noch immer John umarmte.
„Meine Nase ist doch ganz normal gewachsen, oder? Jetzt sag doch auch mal was!“, forderte Jeff von seinem Bruder, ohne ihn anzusehen, tupfte immer wieder mit Zeige- und Mittelfinger gegen seine Nase und versuchte angestrengt, seine Blicke auf sein Riechorgan zu richten.
Gray sah fragend zu Liz, die nur kurz mit den Schultern zuckte und ihre Arme um seine Hüften schlang.
„Ist deine Nase tatsächlich wichtiger als diese Geiselnahme? Wir haben wahrlich andere Dinge zu klären, als die Länge deines Zinkens zu erörtern.“
„Zinken?“ Ehrlich empört stemmte Jeff seine Fäuste in die Hüften. Nach einem grimmigen Blick in Liz’ Richtung rauschte er aus dem Zimmer und murmelte vor sich hin: „Von wegen groß! Ganz normal ist sie. Und auch kein Zinken. Eine Männernase eben. … Pfft, Frauen! Was verstehen die davon?“
„Äh, ja, hm. Das Nasenproblem wäre damit wohl geklärt.“ Als Gray erneut in die Runde sah, bemerkte er keine betrübten, sondern eher heitere Mienen. Absicht oder auch nicht, Jeff hatte die allgemeine Stimmig eindeutig aufgehellt.
„Wo sind eigentlich Jennifer und Chris?“, wollte Liz wissen und löste sich langsam aus seiner Umarmung. Eine Antwort wartete sie nicht ab. Sie musste nach ihrer Freundin sehen und ließ ihre Familie im Schlafzimmer zurück.
Als sie die Treppe runter kam, war Chris nirgends zu sehen und sie fand nur noch Jennifer im Eingangsbereich stehen. Schweigend beobachtete die, wie die Geiselnehmer, die sie getötet hatten, in Leichensäcke verstaut und abtransportiert wurden.
„Jenny? Alles in Ordnung?“, fragte Liz leise und stellte sich neben sie.
„Ich bin froh, dass es deiner Familie gut geht.“
„So etwas ist nichts mehr für dich, nicht wahr?“
„Nein. Nein, ist es nicht. Nicht mehr. Es ist wirklich an der Zeit für mich aufzuhören.“
„Sag es Townsend so bald wie möglich.“
„Das werde ich.“ Blicklos starrte Jennifer vor sich hin. Plötzlich ruckte ihr Kopf herum. Ängstlich, gar panisch schaute sie ihre Freundin mit weit aufgerissenen Augen an. Eine böse Vorahnung ergriff von ihr Besitz. „Oh mein Gott, Liz!“
Der kam der gleiche Gedanke und sie rannte Jennifer voran, raus aus dem Haus. Sie schnappten sich beide eine Kalaschnikow, die zur Beweisaufnahme auf der Treppe aufgestapelt lagen, und hängten sie sich über die Schulter. Dann rannten sie auf Liz’ Motorrad zu.
„Hey! Das sind Beweisstücke! Die können sie nicht einfach wegnehmen!“, rief einer der Polizisten hinter ihnen her. Doch die beiden achteten nicht auf ihn. Liz schwang sich auf ihr Motorrad, startete den Motor und wartete nur kurz, damit Jennifer aufsteigen konnte. Dann gab sie Gas, dass der Kies vom durchdrehenden Rad nach hinten weggeschleudert wurde und die Umstehenden zur Seite springen mussten, um nicht von den kleinen Geschossen getroffen zu werden. Mit voller Geschwindigkeit raste sie zwischen den Polizeifahrzeugen hindurch und zwang zwei Beamte, sich mit einem beherzten Sprung in Sicherheit zu bringen.
„Hey!“, brüllte der SWAT-Teamleader und sah sich nach Gray um. Als er stattdessen Chris auf sich zurennen sah, machte er bei ihm seinem Unmut Luft.
„Die beiden Frauen sind gerade wie auf der Flucht hier durch. Die haben zwei Kalaschnikows mitgehen lassen. Und egal, wer oder was genau Sie hier alle sind, DAS geht auf keinen Fall. Außerdem hätten sie beinahe zwei meiner Männer über den Haufen gefahren!“
„Scheiße“, fluchte Chris und lief auf das Haus zu. Im Eingangsbereich brüllte er laut nach seinem Freund. Der tauchte am Geländer des Obergeschosses auf und sah ihn fragend an. „Sie sind abgehauen und haben zwei der Waffen mitgehen lassen.“
Was hatten sie denn nun schon wieder vor? Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. „Wie weit ist es von hier zu Jennifers Eltern?“ Gray rannte bereits die Treppe runter.
„Mit dem Wagen eine knappe halbe Stunde. Warum fragst du?“ Da verstand Chris, was er damit andeuten wollte und fluchte erneut. Warum war er nicht von selbst drauf gekommen? Sofort folgte er Gray hinaus, beide sprinteten auf einen Polizeiwagen zu.
„Du fährst“, bestimmte Gray und riss die Beifahrertür auf. Dann jagten sie hinter ihren Frauen her.
„Was soll denn das hier werden?“, rief der Teamleader und sah zum Commissioner, der an der ganzen Sache kein Interesse zu haben schien. „Das geht doch so nicht! Spielen die hier alle verrückt?“
Als er Jeff und Terence das Haus verlassen sah, marschierte er entschlossen auf sie zu. „Sie sind doch der Bruder von Blackwood?“
„Ja, und?“
„Langsam ist es mir scheißegal, welche Sicherheitseinstufungen ihr alle habt. Eines kann ich Ihnen sagen: So geht das nicht! Auf den Straßen sind Zivilisten unterwegs. Sie können hier nicht durch die Gegend kurven wie die Irren!“
„Ja, und?“, wiederholte Jeff. Denn er hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach.
„Ihr Bruder hat gerade ein Polizeifahrzeug geklaut und ist mit eurem Kollegen hinter den beiden Frauen her, die vorher zwei Kalaschnikows geklaut haben. DAS ist los!“
Verdutzt sahen Terence und Jeff sich an und begriffen schlagartig, warum sie das getan hatten. Nun spurteten auch sie auf einen der Polizeiwagen zu, zerrten den darin sitzenden Beamten heraus, sprangen hinein und rasten vom Gelände.
„Die sind hier wirklich alle nicht ganz dicht“, meinte der SWAT-Leader schließlich vollkommen fassungslos zu sich selbst.
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„Sie sind schon hier gewesen“, flüsterte Liz betroffen und sah sich in dem teilweise verwüsteten Elternhaus ihrer Freundin um. Dann folgte sie Jennifer von einem Zimmer zum nächsten, auf der Suche nach Hinweisen, die ihnen sagen konnten, wo sie ihre Eltern finden würden.
Im Schlafzimmer fanden sie einen an Jennifer adressierten Zettel mit einem Messer durchstochen an der Tür. Liz hielt das Blatt fest, zog das Messer mit einem Ruck heraus und las die Nachricht durch. Dann sah sie auf ihre Uhr.
„Wir haben noch zweiundzwanzig Stunden Zeit.“
„Ich“, antwortete Jennifer mit gebrochener Stimme, den Tränen nahe.
„WIR!“, sagte Liz bestimmt, zog ihre Freundin an sich und schloss sie fest in ihre Arme. Tröstend strich sie ihr über den Rücken und fühlte sich selbst ungeheuer hilflos angesichts Jennifers Angst.
Die liebevolle Zuwendung und Unterstützung, die sie durch Liz erfuhr, gaben ihr den Rest und Jennifer brach endgültig in Tränen aus. Voller Verzweiflung schluchzte sie auf und klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihrer Freundin fest.
 
Gray und Chris stürmten durch die offen stehende Eingangstür in das Haus der Langners und sahen sich suchend nach ihren Frauen um. Durch das laute Schluchzen befürchteten sie das Schlimmste.
Zwei Stufen auf einmal nehmend stiegen sie die breite Treppe hinauf bis in den oberen Stock. Dort fanden sie Jennifer in den Armen ihrer Freundin. Gray löste Liz’ Arme, die sie fest um Jennifer geschlungen hatte, und zog sie zur Seite, damit Chris sich um seine Frau kümmern konnte. Dann beobachtete er betrübt, wie sie sich verzweifelt und nach Halt suchend an seinen Freund klammerte.
„Habt ihr irgendetwas gefunden, das darauf hinweist, wo man Jennifers Eltern hingebracht hat?“, erkundigte er sich leise bei seiner Frau. Doch sie reagierte nicht auf seine Frage, sondern starrte weiter auf die beiden Menschen, die in ihrer Verzweiflung gefangen waren.
„Liz?“, sprach er sie erneut an. Da hob sie wortlos die Hand und reichte ihm den Zettel, den sie an der Schlafzimmertür gefunden hatten. Er las die eindeutige Nachricht und nickte langsam. Sie wollten also Jennifer im Austausch gegen ihre Familie. Sehr wahrscheinlich, um aus ihr die Namen der anderen Agenten herauszubekommen.
Zu einem Austausch würden er und Chris es jedoch nicht kommen lassen. Nein, sie würden dafür sorgen, dass die Langners gesund wieder nach Hause kamen, ohne eine von ihren Frauen in Gefahr zu bringen. Behutsam und dennoch entschlossen drängte Gray Liz zur Treppe. In diesem Moment konnten sie nichts tun, als es Chris überlassen, Jennifer zu beruhigen und für sie da zu sein.
Gray und Liz waren im Begriff, die Treppe hinunterzusteigen. Auf halbem Wege sah er Jeff und Terence im Laufschritt, jeder eine schussbereite Waffe in der Hand, auf das Haus zu stürmen. Sobald sie die beiden entdeckten, blieben sie stehen, sicherten ihre Waffen und steckten sie in den rückwärtigen Bund ihrer Hosen.
„Was ist passiert?“, wollte Jeff wissen und sah sich hinter ihnen suchend nach Chris und Jennifer um.
Grays Erklärung kam nur sehr knapp. „Wir sind zu spät gekommen. Sie haben sich die Langners geholt.“ Dann reichte er den durchlöcherten Zettel weiter. Gemeinsam lasen ihn sich die beiden Männer durch und sahen in den oberen Stock hinauf, aus dem noch immer Jennifers leises Weinen zu hören war.
„Egal was ihr vorhabt, wir sind dabei!“, meinte Terence und Jeff nickte zur Bestätigung.
„Das ist mir klar! Aber zuerst bringen wir Jennifer und Liz in Sicherheit. Dann holen wir ihre Eltern zurück.“ Auch wenn er hoffte, sie würden nicht kommen, Liz’ Widerworte ließen nicht lange auf sich warten.
„Nichts da! Wir sind mit von der Partie. Ihr werdet uns nicht so einfach irgendwo abladen und zurücklassen.“
„Diesmal werde ich keinen Widerspruch dulden, Liz. Ihr steht auf deren Abschussliste. Wir werden euch denen nicht auf einem Silbertablett servieren. Ihr habt heute schon genug geleistet, ihr werdet nicht mitkommen!“ Unnachgiebig sah er sie an und hielt ihren Blick gefangen, bis Liz die Lippen aufeinander presste und nickte.
Minuten später kam Chris, einen Arm um Jennifer geschlungen, die Stufen herunter. Neben Gray blieb er stehen. Der informierte ihn mit wenigen Worten, was er zu tun gedachte. Aufmerksam hörten die Männer ihm zu und bemerkten nicht, wie Liz und Jennifer sich wortlos mit Blicken verständigten.
Niemand. Absolut niemand würde sie von der Rettungsaktion ausschließen - auch nicht ihre Männer.
 
Reglos stand Liz in der offenen Tür ihres Elternhauses und blickte auf das schmiedeeiserne Tor an der Einfahrt. Dass der Sanitäter, der ihr gerade den Arm verbunden hatte, sich von ihr verabschiedete, nahm sie nur am Rande war. Liz nickte kurz und schaute weiter auf das Tor.
Nicht einmal fünf Minuten waren vergangen, dass Gray sich von ihr verabschiedete. Er ließ sie zurück bei ihrem Vater, ihrer Familie. Schloss sie vom weiteren Vorgehen gegen die Geiselnehmer aus, als wäre sie der Situation nicht gewachsen. Das Absurde: Sie war eine TDA, die unzählige und weitaus schwierigere Situationen hatte meistern müssen. Jede einzelne hatte sie mit Bravour bestanden. Und dennoch … sie verstand ihn. Zum ersten Mal verstand sie Grays Angst um sie, um ihre Sicherheit.
Ein Lächeln huschte über Liz’ Gesicht, als sie an John dachte. Zurück von Jennifers Eltern beobachtete sie ihren Bruder und Annie. Die beiden zogen unwillkürlich Liz’ Aufmerksamkeit auf sich.
Wie ein aufgescheuchtes Huhn flatterte John um seine Verlobte herum, ließ sich von ihr versichern, dass alles in Ordnung war. Hakte nach, immer und immer und immer wieder. Tja …, bis Annie die ganze Aufmerksamkeit zu viel wurde. In Tränen brach sie aus, schob ihren Verlobten von sich und flüchtete in die Küche zu Betty.
Der hilflose Ausdruck in Johns Augen war es, der Liz verstehen ließ. Hilflosigkeit und Sorge um die Frau, die ihm alles bedeutete, standen in seinen ausdrucksvollen blauen Augen. Das war der gleiche Ausdruck, der in Grays Augen stand und von tiefen Gefühlen sprach: Der Ausdruck echter Liebe.
Ganz gleich, wie oft Gray ihr in den letzten Wochen versicherte, dass er sie liebte, Liz glaubte, seine Gefühle wären einer Laune entsprungen. Nicht echt. Eine Verliebtheit, die lediglich auf dem körperlichen Aspekt beruhte. Die nicht anhalten würde. Und genau deswegen kämpfte sie gegen ihre eigenen Gefühle an, gestand sie sich nun ein.
Was, wenn ihm irgendwann bewusst wurde, dass sie nicht die Frau seiner Träume war, sie zu viele Fehler hatte, als dass seine Verliebtheit lange anhielt? Und was würde passieren, wenn sie sich ernsthaft in ihren Mann verliebte und seine Gefühle sich veränderten?
Es gab nicht viel, was ihr Angst einzujagen vermochte. Doch sich jemandem vollkommen zu öffnen, ihn zu lieben, gehörte eindeutig dazu. Liebe machte verletzlich, angreifbar. Etwas, was sie nicht sein wollte.
Liz betrachtete ihre Beziehung stets von einer Seite, wurde ihr schließlich klar. Die Schwächen hatte sie gesucht und sich daran festgeklammert, um sich selbst in ihrer Meinung zu bestätigen, dass Gefühle nicht von Dauer sein konnten.
Ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen, als Liz das Rosenbeet neben der Treppe betrachtete. Ihre Mutter hatte Rosen geliebt, himmlisch duftende Rosen in allen Farbschattierungen. Rosen, die Blumen der Liebe.
Immer hatte Isabell gesagt, Liebe sei das Wichtigste, der Schlüssel zum Glück. Und endlich verstand Liz, was ihre Mutter ihr damals hatte begreiflich machen wollen. Mit einem Mal begriff sie, dass Liebe niemanden schwächer, sondern stärker machte. Oh ja. Sehr viel stärker.
Tief sog Liz den lieblichen Duft der tiefroten Rosen ein und schloss für einen Moment die Augen, ehe sie „Ich liebe dich, Gray!“ wisperte. Da war keine Angst mehr, keine Unsicherheit. Der Fluchtreflex, ihr treuester Begleiter, blieb aus.
„Endlich gestehst du’s dir ein“, murmelte Jennifer und reichte Liz eine Tasse heißen Kaffees. Sie trat neben ihre Freundin, ein mildes Lächeln auf den Lippen, obwohl ihre Augen traurig wirkten.
„Wie lange hast du mich beobachtet?“
„Lange genug, um zu wissen, dass du innerhalb kürzester Zeit ein Wechselbad der Gefühle durchlebt hast.“ Mit einem Seufzen wechselte Jennifer das Thema. „Du weißt, dass sie mehr als sauer sein werden, wenn sie herausfinden, was wir tun, nicht wahr?“
„Natürlich. Doch ich werde mich ganz bestimmt nicht davon abhalten lassen, zu tun, was ich tun muss.“
„Danke für deine Hilfe.“
„Du solltest eigentlich wissen, dass ein Dankeschön nicht nötig ist.“ Liz lächelte ihre Freundin aufmunternd an und nippte an ihrem Kaffee.
„Wie wollen wir vorgehen?“
„Sobald Dad uns nicht mehr mit Argusaugen beobachtet, werden wir ihnen so schnell wie möglich folgen. Sie besprechen sicher noch ihre Vorgehensweise mit Townsend und rufen andere Agenten oder Teams hinzu. Das sollte zwei, maximal drei Stunden dauern, bevor sie starten. Wir werden uns in der Zwischenzeit unsere Ausrüstung besorgen und sofort starten. Wenn sie herausfinden, wo wir sind, wird es für sie zu spät sein, uns zurückzuholen.“
„Wie stellen wir das an? Wir brauchen auch einen Hubschrauber, um meine Eltern befreien zu können“, wandte Jennifer ein. „Alabama liegt nicht gerade um die Ecke.“
„Den besorgen wir uns samt Piloten vom Stützpunkt.“ Liz lachte leise. „Als Agents mit der SFSU-IV würden wir sogar die Air Force One ohne große Probleme
bekommen. Hättest’ es gern bequem? Kann ja mal nachfragen, ob sie frei ist.“
Schmunzelnd schüttelte Jennifer den Kopf. „Nicht nötig. Ein KIOWA oder LAKOTA wird’s auch machen.“ Dann wies sie mit ihrem Kinn auf Liz’ Vater, der über den Rasen auf sie zustrebte.
„Ich muss mit John aufs Revier. Sie wollen unsere Aussagen protokollieren. Kann ich mich darauf verlassen, dass ihr nichts Dummes tut, während wir weg sind?“
„Sicher, Dad.“ Nur mit Mühe hielt sie seinem prüfenden Blick stand. Liz hasste sich für ihre Lügen. Dieses eine Mal noch, sagte sie sich, dann ist endgültig Schluss damit. Sie sah ihrem Vater und Bruder hinterher, wie sie in eines der Polizeifahrzeuge stiegen und davonfuhren.
Liz trank den letzten Schluck Kaffee, stellte die leere Tasse auf der obersten Treppenstufe ab und warf Jennifer einen fragenden Blick zu. „Kann’s losgehen?“
Die Antwort bestand aus einem einfachen Nicken. Jennifer wollte ganz sicher nicht mehr warten.
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„Hoffentlich laufen wir ihnen jetzt nicht noch über den Weg“, meinte Jennifer leise. Mit dem geschulterten Rucksack lief sie hinter Liz her.
„Townsends Büro ist am anderen Ende des Stützpunkts, da sollten sie uns nicht mitbekommen.“ 
Liz ging ihrer Freundin voran in den Hangar hinein und sah sich nach einem Hubschrauberpiloten um, den sie für ein Weilchen in Beschlag nehmen konnten. Doch es war keiner zu sehen.
„Die sitzen wahrscheinlich im Aufenthaltsraum“, vermutete Jennifer.
Gemeinsam machten sie sich auf den Weg dorthin. Ohne anzuklopfen stieß Liz die Tür auf und betrat als Erste den Raum. Vier Männer in Pilotenoveralls saßen eben noch gemütlich bei einem Kaffee an einem ovalen Holztisch. Als die beiden Frauen in voller Kampfausrüstung im Türrahmen auftauchten, war es um ihre Ruhe geschehen.
„Ein Einsatz?“, fragte einer von ihnen.
„Ja“, antwortete Liz. „Wir haben uns schon gewundert, wo ihr steckt. Seid ihr etwa noch nicht informiert worden?“ 
Rasch sprang einer der Piloten auf. „Nein. Wir wissen von nichts! Ich besorge schnell die Daten, dann können wir sofort los“, meinte er und wollte auf das Telefon zugehen, doch Liz hielt ihn zurück.
„Du erfährst von uns alles, was du wissen musst, Hiller. Auf diese Weise haben wir keine weitere Verzögerung.“
„In Ordnung“, stimmte er ihr nach kurzem Zögern zu und folgte ihnen hinaus in den Hangar. Allein die Sicherheitseinstufung der beiden Frauen hielt ihn von weiteren Fragen ab. Es stand ihm nicht zu, sich nach dem Warum zu erkundigen. Er hatte zu tun, was sie verlangten. Im Vorbeigehen griff Hiller nach seinem Helm und ging ihnen voran zu einem startbereiten LAKOTA. Nachdem er im Hubschrauber saß, beugte Liz sich vor und gab ihm die Zielkoordinaten - ein altes Zementwerk in Ragland, Alabama.
Nach einigen Minuten in der Luft, sprach Hiller die Frauen dann doch über die Headsets an. Er wurde das untrügliche Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. „Was ist mit euren Adleraugen? Die haben sich bei mir auch noch nicht gemeldet. Wieder eure Männer?“, erkundigte er sich leise lachend. Von dem Blackwood-Robbins Quartett hatte er schon gehört.
„Heute sind wir ohne Überwachung unterwegs“, antwortete Jennifer.
„Das ist aber ungewöhnlich. Soweit ich weiß, läuft keiner eurer Einsätze ohne sie.“
„Das ist kein gewöhnlicher Einsatz, Hiller. Flieg uns einfach hin und wirf uns dort raus! Sowie wir das Taxi zurück brauchen, melden wir uns“, kam Liz jeder Frage, die er noch haben könnte, zuvor.
„Verstanden!“ Er spürte, dass kein weiteres Gespräch erwünscht war und unterbrach die Verbindung.
„Ich möchte, dass du immer hinter mir und in Deckung bleibst, Jenny.“
„Warum?“
„Du weißt ganz genau warum. Wenn einer in die Schusslinie gerät, will ich das sein. Chris hackt mir den Kopf ab, wenn er erfährt, dass du schwanger ins Kampfgetümmel gestürzt bist und ich davon wusste. Ich gehe einfach mal davon aus, du hast es ihm noch nicht gesagt, stimmt’s?“
„Nein. Dazu hatte ich noch nicht die Gelegenheit.“
„Sag nicht so etwas. Gelegenheiten, deinem Mann reinen Wein einzuschenken, hattest du unzählige Male. Du hast ihn sozusagen belogen oder ihm zumindest etwas Wichtiges, was euch beide betrifft, verschwiegen. Das macht die Sache mit jedem Tag schlimmer.“ Liz seufzte vernehmlich und schenkte Jennifer ein aufmunterndes Lächeln. „Aber ich kann dich verstehen, weißt du? Mir ginge es, glaube ich, nicht viel anders. Sobald wir deine Eltern dort herausgeholt haben und zurückgekehrt sind, wirst du es ihm sagen, egal wie unpassend die Situation auch sein mag. Versprich mir das!“
„Ich verspreche es dir. Außerdem wird Chris dann nicht ganz so sauer reagieren, wenn ich es ihm sage.“
Liz schüttelte grinsend den Kopf. „Von wegen! Dein Mann wird die Fassung verlieren und dich einsperren bis euer Nachwuchs da ist, aus Sorge, dir könnte etwas zustoßen.“
„Könnte auch passieren. Aber das ist mir jetzt egal. Im Moment will ich nur meine Eltern wieder heil zu Hause wissen.“
„Dafür werden wir sorgen. Das verspreche ich dir.“
„Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis sie herausfinden, wo wir sind und was wir tun?“, wechselte Jennifer das Thema.
„Sie werden es spätestens dann erfahren, wenn ihr Team im Hangar auftaucht.“
„Da sollten wir uns wohl auf eine tüchtige Standpauke gefasst machen.“
„Bin schon längst darauf eingestellt“, meinte Liz mit einem resignierenden Lächeln, bevor sie in Schweigen verfielen und ihre Ausrüstung überprüften.
 
Minuten später meldete sich der Pilot über den Sprechfunk: „Ladies! Hier stimmt etwas nicht! Mir wurde gerade mitgeteilt, dass ihr gar nicht hier sein dürftet und ein Einsatzbefehl existiert für euch auch nicht. Was ist hier los?“
„Wer erzählt dir denn so einen Scheiß?“, wollte Liz wissen.
„Dein Mann!“
„Mist!“, fluchte sie leise und sah Jennifer an. Sie hatten es schneller herausgefunden, als ihnen lieb war.
„Ich werde umgehend zum Stützpunkt zurück fliegen“, informierte er sie.
„Nichts dergleichen wirst du tun. Du fliegst uns sofort zu den Koordinaten, die ich dir gegeben habe.“
„Ich werde mich nicht meinen Befehlen widersetzen.“
„Dann sorge ich dafür, dass du es tust!“, meinte sie leise und griff nach ihrer GLOCK. Nicht die geringste Spur von Angst oder Ärger tauchte im Blick des Piloten auf, als er Liz’ Hand auf dem Griff ihrer Selbstladepistole liegen sah.
„Was soll das? Willst du mich abknallen? Ich habe schon von deinen Methoden gehört, Blackwood. Egal WER oder WAS du auch immer sein magst, mich kannst du nicht einschüchtern. Außerdem hat dein Mann inzwischen die Befehlsgewalt, nicht du. Wir kehren um!“
Nach einem kurzen Blick auf Jennifer, die zustimmend nickte, änderte Liz ihre Taktik schließlich. In Kurzfassung erzählte sie, was sich in den letzten Stunden zutrug und dass sie nun auf dem Weg waren, Jennifers Familie zu retten. Schweigend hörte Hiller ihr zu. Nachdem sie mit ihren Ausführungen fertig war, steuerte er den Hubschrauber wieder in die entgegengesetzte Richtung.
„Ich hoffe, du hältst deinen Mann davon ab, mich zu lynchen, weil ich seinen Befehl missachte. Eine Untersuchung habe ich ja dann sowieso am Hals.“
„Keine Angst. Gray wird viel zu sehr damit beschäftigt sein, mir den Kopf abzureißen, als dass er sich mit dir beschäftigen wird“, beruhigte sie ihn. „Falls er sich noch einmal melden sollte, sag ihm, ich zwinge dich mit vorgehaltener Waffe dazu, uns zu fliegen.“
„Warum sollte ich das tun?“
„Damit hat die Untersuchung sich für dich erledigt.“
Der Pilot nickte und steuerte den Hubschrauber weiter in Richtung Ragland, Alabama. Als Gray sich erneut bei ihm meldete, sagte er genau das, was Liz ihm empfahl und hörte den Mann am anderen Ende wüste Flüche ausstoßen.
 
„Das darf doch nicht wahr sein!“, fluchte Gray, schlug mit der Faust auf den Tisch und raufte sich die Haare. „Nicht genug, dass sie sich uns schon wieder widersetzen mussten. Nein …“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. „… Liz und Jennifer haben jeder eine Ausrüstung entwendet, einen Hubschrauber samt Besatzung unter Vorspiegelung falscher Tatsachen „beschlagnahmt“ und ganz nebenbei auch noch einen unserer Piloten mit vorgehaltener Waffe bedroht.“
„Wir können kein Team hinterherschicken. Es ist zu befürchten, dass sie sich in die Quere kommen und sich gegenseitig außer Gefecht setzen“, meinte Chris besorgt und schaute von seinem Freund zu Townsend. „Wenn sie Verbindung zu uns aufnehmen würden, wäre es etwas anderes.“
„Elisabeth und Jennifer stecken in sehr großen Schwierigkeiten, wenn sie wieder hier sind! Bisher hab ich ja ihre recht unkonventionelle Art und Weise, die Dinge anzugehen, toleriert. Schließlich hat es meistens funktioniert. Aber in dieser Situation so unüberlegt zu handeln, kann ich nicht billigen! Schluss! Aus! Ich lasse mir von den Weibsbildern nicht mehr länger auf der Nase herumtanzen! Ja, wo sind wir denn? Veranstalten wir demnächst noch Ponyreiten und Kaffeefahrten?“
Townsend war sauer, mächtig sauer. Zwei seiner TDAs handelten kopflos und brachten wissentlich nicht nur sich selbst in Gefahr. Aufgebracht marschierte er in dem winzigen Überwachungsraum hin und her. Ein recht unnützes Unterfangen, denn nach nicht mal vier Schritten stand er Terence, Jeff und Joey gegenüber und musste wieder kehrt machen. „Haben die beiden komplett den Verstand verloren, in eine so offensichtliche Falle zu laufen?“
„Diese Frage kann ich nur bejahen“, brummte Gray. Dann nahm er wieder Kontakt zum Hubschrauberpiloten auf. Gray hoffte noch immer, die Frauen dazu bewegen zu können, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Nach einer Weile empfingen sie die Bilder ihrer Kameras. Offensichtlich steckte doch noch irgendwo ein Stückchen Vernunft in ihren Köpfen.
„Habt ihr in der letzten Zeit einmal nachgedacht? Über uns? Oder wenigstens über euch, Liz? Den Einsatz übernehmen wir. Ist euch das entgangen? Außerdem erwarten sie euch garantiert.“
„Nein. Tun sie nicht! Sie erwarten Jenny, nicht mich.“
„Und du glaubst ernsthaft, ihr beide schafft es allein, gegen eine solche Überzahl anzukommen? Denn damit ist nämlich mehr als zu rechnen. Anscheinend habt ihr vor, uns zu Witwern zu machen.“
„Was wisst ihr über sie?“, erkundigte Liz sich vollkommen ruhig, ohne auf Grays Kommentar einzugehen.
„Du erwartest doch nicht wirklich Informationen von mir? Diesen Job sollten Jeff, Joey, zwei weitere Teams und eine zusätzliche Einheit übernehmen. Dreht um, Liz!“
„Das werden wir ganz sicher nicht tun. Entweder du sagst mir, was du weißt oder wir springen so ins Haifischbecken. Das ist uns egal.“ Wenn auch nur widerwillig, so gab er ihr dennoch die gewünschten Informationen und überließ dann Chris das Mikro.
„Warum bist du nicht geblieben, wo ich dich gelassen habe, Jennifer?“ Er klang tief enttäuscht.
„Es geht um meine Familie.“
„Genauso, wie es um meine Familie geht. Himmel, Jenny! Geht es um verletzten Stolz, weil wir euch bei Harold gelassen haben? Ist es das? Oder denkst du, keiner arbeitet so gut wie ihr?“
„Das habe ich nie behauptet! Aber ich will nicht einfach tatenlos herumhocken und darauf warten, bis irgendein anderer sie irgendwann rettet.“
„Ich bin nicht irgendein anderer“, widersprach da Jeff. „Ich bin ein TDA, wie ihr auch. Und meinen Job erledige ich professionell, so wie es sich gehört.“
„Das glaube ich dir ja. Aber es sind meine Eltern. Und ich kann nicht …“ Jennifer fuhr sich mit einer Hand über die Augen und schluckte schwer. „Es tut mir leid, Chris“, murmelte sie schließlich leise und unterbrach den Sprechfunk.
Mit verkniffenen Mienen starrten Gray und Chris auf die Monitore, minutenlang. Sie konnten Liz und Jennifer sich unterhalten sehen, doch nichts mehr hören.
Das Telefon klingelte und Townsend nahm das Gespräch entgegen. Seine Miene verfinsterte sich mit jeder Sekunde des Gesprächs zusehends, wobei Townsend meist schwieg. Sobald er das Telefonat beenden konnte, wandte er sich wieder seinen Männern zu und verkündete: „Schlechte Nachrichten. Es wurden zwei weitere Familien entführt, insgesamt fünf weitere Personen. Unsere Leute sind zu spät gekommen.“
Gray nahm ein weiteres Mal Kontakt zum Piloten auf. Als Liz und Jennifer sich wieder meldeten, informierte er sie über die neue Situation. Er wusste, der Einsatz würde nicht glatt verlaufen. Mit dieser Übermacht hatte keiner gerechnet.
 
„Dort hinten kannst du uns rauswerfen, Hiller.“ Liz wies an dem Piloten vorbei, auf eine Lichtung in einiger Entfernung. „Das Zielgebiet haben wir weit genug umflogen.“ Dann wandte sie sich Jennifer zu, die einen kleinen Monitor in den Händen hielt. „Hast du irgendwelche Signale auffangen können?“
Kurz blickte Jennifer von dem Monitor auf. „Nein. Nichts von Bedeutung. Nur Funksignale im Bereich des Zementwerks, das in Betrieb ist. Beim stillgelegten Industriegelände, zehn Meilen westlich, ist alles ruhig. Keine Funksignale.“
Ihre Feststellung wurde von Chris noch einmal bestätigt. „Kein Funk. Wärmesignaturen konnten wir nur im Außenbereich feststellen. Sechs Personen. Und was die Bewaffnung angeht, da ist alles möglich. Großkaliber und vollautomatische Schusswaffen konnten wir ausmachen. Was Granatwerfer und MANPADS angeht, keine positive Bestätigung.“
„Verstanden.“
„Kehrt um!“, appellierte Chris ein letztes Mal eindringlich an die Vernunft seiner Frau. „Wir haben noch zu wenig Infos, viel zu wenig, als dass ihr sofort etwas ausrichten könntet. Und ihr seid nur zu zweit!“
„Du weißt, ich kann nicht. Ich kann meine Eltern nicht im Stich lassen.“
„Das tust du auch nicht, Jenny. Die Teams sind fast komplett. Sie starten in spätestens einer Stunde. Außerdem würden deine Eltern niemals wollen, dass du dich in eine derartige Gefahr begibst. Du rennst in deinen Tod, Liebes. Bedenke das doch!“
Jennifer blieb ihm eine Antwort schuldig und Chris presste die Lippen fest aufeinander. Himmel, seine Frau konnte aber auch stur sein, schoss es ihm durch den Kopf. Mit gemischten Gefühlen beobachtete er schließlich über den Bildschirm an der Wand, wie sie mit Liz den LAKOTA verließ und auf den nahen Waldrand zulief.
„Gehen Sie beim alten Steinbruch in Position!“, gab Gray dem Piloten Anweisung. „Wir müssen schnell reagieren können, falls etwas Unvorhergesehenes passiert.“
„Verstanden, Sir!“
Wenigstens einer, der seine Befehle ausführte. „Liz, ich möchte, dass ihr auf Jeff und die anderen Teams wartet.“ Gray hoffte inständig, sie würde endlich Vernunft annehmen und auf ihn hören. „Während ihr wartet, könntet ihr die Lage vom Boden aus sondieren. Der Zugriff erfolgt dann umgehend, wenn ihr komplett seid. Wartet auf die Verstärkung.“
Offensichtlich zog Liz in Erwägung, seinem Befehl zu folgen, denn sie blieb stehen und wandte sich zu Jennifer um. Nach einer kurzen Musterung ihrer Freundin nickte sie widerstrebend. „In Ordnung. Wir sondieren das Gebiet und werden in Wartestellung gehen.“
„Liz! Was soll das? Was ist mit meinen Eltern? Wir müssen sie dort rausholen. Jetzt!“ Jennifer sah aus, als würde sie gleich die Nerven verlieren. Selbst die großzügig aufgetragene Camouflage-Paste konnte nicht verdecken, dass ihr Gesicht deutlich blasser geworden war. Alarmiert richtete Chris sich auf. Was war da los? Warum reagierte Jennifer beinahe panisch auf die Verzögerung, die doch ihre Chancen bei weitem erhöhen würde?
„Sie haben Recht, Jenny. Deswegen werden wir warten.“ Ohne sich auf weitere Diskussionen einzulassen, setzte Liz über einen morschen Baumstamm hinweg und rannte im Laufschritt in Richtung des stillgelegten Zementwerks. Jennifer folgte ihr schweigend.
 
Townsend rieb sich mit einer Hand über das kantige Kinn und runzelte die Stirn. „Irgendetwas stimmt nicht“, meinte er und sprach aus, was Gray ebenfalls bereits in den Sinn gekommen war.
„Wie meinen Sie das, Sir?“ Terence ließ seine Augen über die Monitore wandern und beobachtete die beiden Frauen. Liz übernahm die Führung und Jennifer folgte in ihrem Windschatten. Eigentlich nichts Ungewöhnliches. Es übernahm immer einer im Team die Führung. Trotzdem. Der Lt. General hatte Recht. Es schien, als würde Liz ihre Partnerin vor möglichen Angriffen von vorn abschirmen wollen. Mehrmals sah sie sich nach ihr um und achtete darauf, dass sie direkt vor Jennifer blieb.
Doch bevor sich einer der Männer weiter über Liz’ ungewöhnliches Verhalten den Kopf zerbrechen konnte, lenkte Jeff sie mit seinem gemurmelten „Ach du Scheiße!“ ab.
Mit zusammengepressten Lippen verfolgte Gray das Geschehen auf dem Gelände des alten Zementwerks. Die Anzahl der Personen hatte sich verdreifacht. Und sie besaßen eindeutig MANPADS. In dem speziellen Fall handelte es sich um FIM-92 STINGER Einmann-Flugabwehr-Lenkwaffen. Damit wurde eine ihrer Fragen beantwortet. Und ein Angriff aus der Luft wurde unmöglich, zumindest so lange, bis die Geiseln sich in Sicherheit befanden. Es kam nur ein Zugriff vom Boden aus infrage.
„Wir haben jetzt achtzehn Personen im Außenbereich patrouillieren“, gab Gray die Information an Liz und Jennifer weiter. „Und sie haben ihre Bewaffnung aufgestockt. MANPADS gehören auch dazu.“
„Haben verstanden.“ Liz bestätigte die Information, ohne im Laufen innezuhalten. Ein kurzer Blick auf das GPS sagte ihr, dass es noch knapp drei Meilen bis zum stillgelegten Zementwerk waren.
Über Geröllhaufen hinweg und durch dichtes Gestrüpp hindurch bahnten sie sich ihren Weg. Schließlich erklommen sie den letzten Hügel, der sie von ihrem Ziel trennte. Nebeneinander bezogen sie liegend Stellung, um in der Abenddämmerung die Lage zu sondieren.
„Es sind noch immer achtzehn. Und so wie es aussieht, werden es wohl nicht weniger werden“, meinte Liz, als sie ihr hoch auflösendes Fernglas senkte. „Wie viele von denen im Gebäude hocken, können wir nicht mal im Entferntesten abschätzen. Die Mauern sind zu dick, als dass der Satellit irgendwelche Wärmesignaturen feststellen könnte.“
„Wir müssen trotzdem da rein!“ Jennifers Gedanken kreisten um ihre Eltern. Nichts erschien ihr wichtiger als sie zu befreien und sie in Sicherheit zu bringen.
„Wir werden warten, Jenny. Es geht nicht anders.“ Um ihrer Freundin Trost zu spenden, griff Liz nach deren Hand. Die wurde ihr jedoch mit einem Ruck entrissen.
„Warten. Nichts als warten“, fauchte Jennifer ihre Partnerin mit blitzenden Augen an. „Wir sind hier, Liz! Und sie sind da unten.“ Mit ausgestrecktem Arm wies sie auf das lang gezogene, dunkelgraue Hauptgebäude.
Vor einigen Jahren noch wurde dort Zement hergestellt. Nachdem sich die Anlage nicht mehr rentierte, beließ man die Öfen, Silos und Mühlen im alten Zustand. Etwa zehn Meilen östlich wurde einfach eine neue, moderne Anlage hingesetzt.
„Nicht mal eine viertel Meile entfernt sitzen meine Eltern in irgendeinem dunklen Raum oder Keller. Ich möchte mir nicht mal im Entferntesten vorstellen, was sie ihnen angetan haben.“
„Wir haben keine Wahl, Jenny.“ Es war ja nicht so, dass Liz besonders begeistert war, weil sie mehr oder minder tatenlos ausharren mussten. Doch es blieb ihnen nichts anderes übrig. Sie mussten auf Verstärkung warten. Ohne die Verstärkung würde Liz das Versprechen, das sie sich selbst gegeben hatte, kaum halten können. Jennifer könnte verletzt werden und das durfte sie nicht zulassen.
Liz sah ein, dass es ein Fehler gewesen war, allein die Geiseln befreien zu wollen. Ihre Partnerin war nicht sie selbst, stand neben sich und schaffte es nicht mehr, einen kühlen Kopf zu bewahren. Und das war gefährlich. „Wir haben wirklich keine Wahl“, wiederholte sie leise und musterte ihre Freundin von der Seite. Verständnis und noch etwas anderes glomm in Jennifers Augen. Sie nickte knapp und sah wieder durch ihr Fernglas.
 
„Da stimmt etwas nicht.“ Gray zog ein Standbild auf seinen Monitor, auf dem Jennifers Gesicht deutlich zu erkennen war. Ihre Augen wirkten riesig, ihr Gesicht verschreckt und nicht wie das eines abgebrühten Agents. Nicht mehr. „Irgendwas ist mit Jennifer.“
„Ja sicher ist etwas mit ihr!“, brauste Chris auf. Instinktiv nahm er seine Frau in Schutz. Schnell hatte er sich wieder im Griff. „Ihre Eltern werden als Geiseln gefangen gehalten. Das würde jeden fertig machen.“ Er sah selbst, was los war, dass seine Frau sich nicht wie sonst konzentrierte und mehr Vernunft als ihre Partnerin walten ließ. Die Rollen im Team schienen vertauscht. Sorgenfalten zeigten sich auf seinem Antlitz, und Chris fuhr sich ratlos mit einer Hand über die Stirn. Was war mit Jennifer los?
„Sie bricht zusammen …“, beantwortete Townsend die unausgesprochene Frage. „… ist am Ende.“ Dann wies er auf Liz, die besorgt ihre Freundin musterte. Wieder einmal. „Und Ihre Frau ist sich darüber im Klaren, Blackwood. Sehr wahrscheinlich hat sie genau aus dem Grund plötzlich eingelenkt und sich bereit erklärt, auf die Verstärkung zu warten.“
„Wir müssen sofort starten.“ Die Situation verschärfte sich durch die geänderten Umstände und Jeff drängte zum Aufbruch. „Die restlichen TDAs sind alle hier. Wir können auf das SEALs Team nicht länger warten.“
„Eure Ausrüstung steht im Hangar bereit.“ Gray sah von Jeff zu dessen Kollegen, stand auf und ging zum Kartentisch. „Die SEALs werden dort zu euch stoßen.“ Dabei wies er auf eine lichte Stelle, ungefähr fünf Meilen vom alten Zementwerk entfernt. „Die hügelige Landschaft und die dichten Wälder im Umkreis werden euch den nötigen Schutz bieten.“ Jeff und Joey nickten zur Bestätigung.
Nachdem die beiden TDAs den Überwachungsraum verlassen hatten, nahm Gray erneut Kontakt zu Liz und Jennifer auf. „Verstärkung ist unterwegs.“
„Verstanden. Beginnen mit der Sondierung.“
„Seid vorsichtig.“
„Vorsicht ist mein zweiter Vorname“, meinte Liz mit einem Funken ihres altbekannten Humors.
„Ist er nicht. Dein zweiter Vorname ist Odette.“
„Da bin ich nicht grad stolz drauf.“ Liz raffte sich vom Boden auf und nahm ihr GPS in die Hand. „Du überprüfst das Gelände auf der Westseite, Jenny. Ich übernehme die Ostseite. Alle zehn Minuten Statusmeldung.“
Nach Jennifers kurzem Nicken entfernten die beiden Frauen sich voneinander und liefen in entgegengesetzte Richtungen.
Die Dämmerung senkte sich herab, während Liz die Anlage östlich passierte, die Umgebung auf Bewegungsmelder, Fallen und nach möglichen Schlupflöchern absuchte. Sie schaute auf ihr GPS und machte ihre Partnerin nicht ganz eine halbe Meile von sich entfernt aus. „Wie sieht’s bei dir aus, Jenny?“
„Noch immer nichts. Keine Bewegungsmelder oder Kameras. Nur die Zufahrt wird mit Kameras überwacht. Das Gelände ist von der Westseite schwer zugänglich. Dichtes Gehölz bis zum Abhang. Und der geht senkrecht runter.“ Jennifer schwieg kurz, als ränge sie mit sich selbst. „Auf dem Dach des Nebengebäudes befinden sich nur zwei Wachen, Liz. Und das befindet sich direkt am Fuß des Abhangs …“
„Nein.“
„Es ist dunkel genug“, sprach Jennifer weiter, als hätte sie Liz’ Einwand nicht gehört. „Hier ist ein Spalt, der sich bis nach unten zieht und breit genug ist, sich darin unentdeckt abzuseilen.“
„Nein, Jenny! Hörst du? Bleib, wo du bist! Ich bin gleich bei dir.“ Noch während sie das sagte, begann Liz zu rennen.
„Bleib, wo du bist!“, schaltete Chris sich in das Gespräch ein. „Die Verstärkung ist bereits unterwegs. In nicht mal zwei Stunden sind sie bei euch.“
„Es zählt jede Sekunde, Chris. Ich kann keine Stunden mehr warten.“
Gebannt beobachteten Gray und Chris, was geschah. Jennifer lag bereits auf dem Boden und nahm eine der Wachen ins Visier ihrer HK MP7, die sie mit einem Schalldämpfer bestückt hatte. Liz’ ausgestoßenes „Nicht“ erklang im selben Moment, als Jennifer den ersten Schuss abfeuerte. Eine der Wachen fiel auf das Dach. Bevor die zweite Wache Alarm schlagen konnte, wurde auch sie tödlich getroffen und sackte in sich zusammen.
Ohne zu zögern sprang Jennifer wieder auf, schlang ein Seil um den Stamm eines Baumes, hakte den Sicherheitskarabiner an ihrem Kombigurt ein und begann, sich in besagtem Spalt abzuseilen.
Im Eiltempo setzte Liz über einen umgestürzten Baumstamm hinweg, schlug sich durch hartnäckiges Gestrüpp und schaffte es dennoch nicht rechtzeitig, bei ihrer Partnerin zu sein. Sie sah nur noch, wie Jenny in einigen Metern Entfernung über den Abgrund verschwand. Schlitternd kam sie zum Stehen. „Warum hast du nicht gewartet, verdammt?“ Hastig hakte Liz den Karabiner in das Seil ein, überprüfte mit fliegenden Fingern den festen Sitz ihres Kombigurtes, schaute sich kurz um und folgte ihrer Partnerin.


13. Kapitel
 
„Sie gehen rein“, informierte Gray seinen Bruder mit gepresster Stimme.
„Was? Wir sind in neunzig Minuten da. Ruf sie zurück!“
„Keine Chance. Beeilt euch einfach! Wir können nur hoffen, dass bei Jennifer und Liz alles glatt läuft.“
„Verstanden.“
Ein SEAL schloss zu Jeff auf und bedachte ihn mit einem spöttischen Blick. „Geht mich ja nichts an, Blackwood, aber wer von euch ist auf die absurde Idee gekommen, euren Leuten weibliche Decknamen zu geben?“
Innerhalb der verschiedenen Eliteeinheiten kursierte seit langem das Gerücht, es gäbe weitere Spezialeinheiten beim Militär, deren Sicherheitsfreigabe nicht getoppt werden konnte. Und bis vorhin hatte er dieses Gerücht als Mythos abgetan. Als er jedoch auf Blackwood und seine Leute traf, wusste er sofort, die Männer mussten einer solchen Einheit angehören.
„Ganz recht, Banks! Es geht dich nichts an.“ Jeff hatte keine Lust auf kameradschaftliches Geplänkel. Sie mussten weiter, sich beeilen. Er hoffte, sie kämen nicht zu spät.
 
Liz löste das Seil aus dem Karabiner, griff nach der HK MP7 und lief geduckt über das Dach hinter Jennifer her zur angrenzenden Wand des Hauptgebäudes, das meterhoch aufragte. Als sie ihre Partnerin endlich erreichte, drängte sie Jennifer mit dem Rücken zur Wand, tiefer in die Dunkelheit hinein. „Kannst du mir mal sagen, was das sollte?“, zischte sie kaum hörbar.
„Es tut mir leid.“ Dass Jennifer aussah, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen, ließ Liz einen Schritt zurücktreten. Vorwürfe halfen nicht weiter.
„Wir können nicht zurück“, meinte sie stattdessen und seufzte leise. „Dann werden wir eben das Beste aus der Situation machen müssen.“
„Danke.“
„Bin gespannt, ob du dich bei mir auch dann noch bedankst, wenn ich dir den Kopf abreiße. Denn genau das werde ich tun, wenn das hier vorbei ist. Du hast dich nicht an unsere Abmachung gehalten.“
„Ich weiß.“
„Hältst du dich ab jetzt dran?“ Forschend blickte Liz in das dunkel verschmierte Gesicht ihrer Partnerin. Jennifers sofortiges Nicken lockte ein schelmisches Grinsen auf das Gesicht ihres Gegenübers. Da war sie wieder, die Liz, die für jeden Scherz zu haben war. „Na, dann wollen wir mal.“
Gemeinsam suchten sie nach einem Zugang in das Hauptgebäude, ohne die Tür benutzen zu müssen. Und sie fanden eine Luke, die vom Dach des kleineren Nebengebäudes den Zugang in die Räume darunter ermöglichte.
Vorsichtig hob Liz die Luke an und spähte in eine Werkstatt hinein. Weitere Wachen waren darin nicht zu sehen. Ehe sie durch die Luke verschwand, blickte sie sich nochmals um und suchte das Gelände ab. Ein alter LKW stand neben der Werkstatt. Ein paar aufgestapelte Fässer dahinter. Jedoch waren keine Wachen in unmittelbarer Sichtweite auszumachen.
Liz ließ sich fallen und wartete zwischen Werkbänken, verstaubten Bohrmaschinen und rostigem Werkzeug auf Jennifer - immer wachsam die beiden geschlossenen Türen im Auge behaltend.
Während sie auf ihre Partnerin wartete, setzte sie ihr Nachtsichtgerät auf. Dann erst öffnete Liz behutsam die Verbindungstür zum Hauptgebäude und lugte in eine geräumige Halle. Alte, löchrige Leitungen, in denen vor Jahren das Rohmehl für den Zement befördert wurde, schlängelten sich an ihr vorbei und zu einem erkalteten Brennofen hin. In einer Ecke standen Silos, die bis kurz unter die Decke des geschätzt fünfzehn Meter hohen Gebäudes reichten. Anzeichen von weiteren Wachen gab es keine. Und trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie nicht allein waren.
Achtsam bahnte Liz sich einen Weg durch die Halle, schaute sich immer wieder um, die HK MP7 schussbereit erhoben und fest gegen die Schulter gepresst. Eine weitere Verbindungstür war ihr Ziel. Denn dort mussten sich die ehemaligen Aufenthaltsräume, Toiletten und Büros befinden - und auch die gesuchten Geiseln.
„Das geht zu leicht.“ Grays Stimme klang angespannt.
„War auch gerade mein Gedanke“, murmelte Liz und schaute sich weiter um. Nichts. Keine Menschenseele innerhalb der unbeleuchteten Halle. Keine Bewegungsmelder. Nichts, außer dem zurückgelassenen Maschinenpark und den veralteten Anlagen.
Sie passierten die nächste Verbindungstür ohne Probleme und kamen in einen unbeleuchteten Gang, in dem es beißend nach Urin roch. Zu beiden Seiten gingen Türen ab, die allesamt geschlossen waren. Eine Falle?
Raum für Raum durchsuchten Liz und Jennifer, bis sie endlich den richtigen fanden. Dicht zusammengedrängt saßen die sieben Geiseln auf dem Boden, an Händen und Füßen gefesselt. Jennifer eilte auf ihre Eltern zu und ließ sich auf die Knie fallen. „Mom, Dad, seid ihr in Ordnung?“
„Was tust du hier, Kind?“ Fassungslos musterte Robert seine Tochter von Kopf bis Fuß. „Was ist hier los?“
„Später. Ich erzähle es dir später, Dad. Okay?“ Jennifer legte die Maschinenpistole auf dem Boden neben sich ab und löste ihr Messer aus dem Holster. Eilig zerschnitt sie die Hand- und Fußfesseln ihrer Mutter. Dann befreite sie ihren Vater und die restlichen Geiseln.
„Wir müssen los. Keine Ahnung, wie viel Zeit wir haben, bis einer von denen nach den Geiseln schaut“, meinte Liz von der Tür her, vor der sie stehen geblieben war, um nach möglichen Angreifern Ausschau zu halten. Ruhig erwiderte sie den verwirrten Blick von Jennifers Mutter. „Liz? Was …?“
„Nicht jetzt, Mrs. Langner! Später.“ Das Nicken der Älteren bekam sie nicht mehr mit, denn Liz wandte sich bereits ihrer Partnerin zu und deutete in Richtung der Hallentür. „Ihr bleibt in sicherer Entfernung an der Wand stehen, bis du mein Okay bekommst. Verstanden?“
„Verstanden.“
Liz nickte kurz und setzte sich an die Spitze des kleinen Trupps. In drei Metern Entfernung bedeutete sie Jennifer, ihren Platz einzunehmen und wandte sich dann der Hallentür zu. Vorsichtig öffnete sie die schwere Tür zur Halle und spähte hinein. Auf den ersten Blick war nichts zu sehen, doch sie hatte wieder das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Es war jemand in der Halle, irgendwo. Durch das Nachtsichtgerät hindurch blickte sie in jeden ersichtlichen Winkel, die HK MP7 schussbereit in beiden Händen und auf Schulterhöhe haltend.
„Ich hätte nicht gedacht, ihr seid wirklich so dumm und taucht ohne Verstärkung hier auf“, wurde sie aus dem Dunkel angesprochen.
Instinktiv wandte Liz den Kopf und sah in die entsprechende Richtung. Ein Mann huschte in fünf Metern Höhe auf einer Brüstung hinter einem der Silos heraus aus ihrem Sichtfeld. Natürlich, die Silos! Wahrscheinlich hockte da eine ganze Horde von den Kerlen drin. Kein Wunder, dass sie vorhin niemanden hatte sehen können.
„Werft die Waffen weg und ergebt euch!“
„Das werden wir ganz sicher nicht tun.“
„Dann werdet ihr sterben! Wir haben genug Geiseln, die noch andere von euch herlocken werden. Von denen werden wir dann die Informationen bekommen, die wir haben wollen.“
„An eurer Stelle wäre ich da nicht so sicher“, rief Liz und bewegte sich seitwärts von der geschlossenen Hallentür weg.
 
Liz’ Gespräch mit einem der Geiselnehmer bestärkte Gray in seinem Glauben, dass keine ihrer Frauen lebend aus der Sache herauskommen würde, wenn sie sich wehrten. Sie waren wie erwartet in eine wohldurchdachte Falle gelaufen. Auch wenn offensichtlich nur ein Mann sprach und kein anderer zu sehen war, wusste er, es waren weitere in der Halle. Sie mussten sich in den Silos befinden, denn aus dem Außenbereich war kein Mann abgezogen worden.
Liz und Jennifer waren weit, sehr weit in der Unterzahl. Kurz sah er zu Chris und der nickte nur leicht, um ihm zuzustimmen. Etwas anderes würde den beiden nicht übrig bleiben.
„Liz! Auch wenn ich absolut nichts davon halte. Ich möchte, dass ihr zu Plan G übergeht. Wir holen euch alle dort raus. Aber ergebt euch jetzt, sonst werdet ihr das nicht überleben“, sagte er leise und mit rauer Stimme.
„Das geht nicht.“ Tiefes Bedauern klang in Liz’ Stimme mit. Für einen Moment schloss sie die Augen. „Es geht wirklich nicht.“
„Liz! Ihr habt keine Chance. Ergebt euch! Ihr habt so etwas schon einmal überstanden und werdet es wieder“, redete er eindringlich auf sie ein.
„Ich werde nicht zulassen, dass Jennifer etwas passiert.“
„Ihr seid beide hart im Nehmen. Und wir sind schneller da, als du denkst. Die Verstärkung ist eine knappe Stunde von euch entfernt.“
„Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich kann die Jungs hier in ein so langes Gespräch verwickeln, oder?“, stieß sie leise hervor. „Vielleicht könnte ich sie ja zu ’nem Tässchen Kaffee überreden.“
„Das ist kein Witz, Liz. Ihr müsst euch ergeben. Es bleibt euch nichts anderes übrig.“
„Du verstehst mich nicht, Gray! Ich kann nicht zulassen, dass Jennifer etwas passiert. Das würde ich mir nie verzeihen.“
„Warum nicht?“
Nicht Liz, sondern Jennifer antwortete ihm leise: „Ich bin schwanger.“
Erschrocken holte Gray Luft und sah zu Chris, der vollkommen blass gegen die Rückenlehne seines Stuhls sank.
Das war wohl der denkbar ungünstigste Augenblick, von seiner künftigen Vaterschaft zu erfahren. Verzweiflung machte sich in ihm breit. „Sie sollen sich ergeben“, flüsterte Chris leise und sah starr auf den Monitor. „Jeff und die Jungs sind nicht mehr weit weg.“
„Liz, ergebt euch!“, wiederholte Gray seine Aufforderung gepresst. Was er damit sagen wollte, war klar. Chris war bereit, die Möglichkeit in Kauf zu nehmen, dass Jennifer ihr Kind verlor. So lange die restlichen TDAs und die SEALs noch im Spiel waren, konnte sich trotzdem alles zum Guten wenden.
„Wir werden nichts dergleichen tun. Ich habe mir geschworen, Jennifer und dem Baby würde nichts passieren. Und ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie in Gefangenschaft gerät - egal für wie lange.“ Dann brach sie den Funkkontakt ab und eröffnete das Feuer.
Die Flucht nach vorn war ihre einzige Chance. Noch verbarg die Mehrzahl ihrer Gegner sich innerhalb der Silos. Liz musste sie nur daran hindern, herauszukommen. „Bleibt im Gang, Jenny! Halt dich an unsere Abmachung!“, rief Liz in ihr Headset, um ihre Freundin davon abzuhalten, herauszukommen.
Immer mehr bewaffnete Männer drängten auf die Brüstung und erwiderten ihr Feuer. Rasch suchte Liz Deckung hinter einer der Maschinen und überlegte, wie sie schnellstmöglich und so viele es nur ging, ausschalten konnte. Sie lugte kurz um die Ecke in Richtung der Silos und konnte nicht fassen, was sie sah.
„Ihr seid dermaßen dämlich, Jungs. Kaum zu glauben“, murmelte sie leise zu sich selbst. Seelenruhig griff Liz sich eine ihrer Granaten, zog den Sicherungsstift heraus und warf sie zwischen die Fässer, die unter der Brüstung nebeneinander aufgereiht standen. Benzin. Auch wenn nicht mehr viel davon in den Fässern war, so würde ihnen selbst ein kleiner Brand schon zur Flucht verhelfen können. Hauptsache, die Kerle wurden abgelenkt.
Mit einem ohrenbetäubenden Knall explodierte die Granate und löste eine Reihe weiterer Explosionen aus, denn in den Fässern war noch mehr als ausreichend Benzin. Die Druckwelle der Explosion erreichte die Brüstung und erschütterte sie. Die alten, verrosteten Halterungen wurden aus der Wand gerissen und die Geiselnehmer stürzten samt Metallgerüst zu Boden, direkt in die Flammen und brennenden Fässer hinein. Schreie drangen aus dem Inneren der Silos von den Männern, die noch nicht herausgekommen waren.
Da keine direkte Gefahr innerhalb der Halle mehr bestand, rief Liz Jennifer und die befreiten Geiseln zu sich. Eilig wurde die Tür aufgerissen und einer nach dem anderen kam heraus. Dann folgten sie Liz zur Verbindungstür der Werkstatt und versuchten, das schaurige Szenario zu ignorieren, das sich ihnen bot.
„Über die kleine Seitentür gelangt ihr ins Freie“, meinte Liz und wies auf eine verrostete Eisentür. „Nur ein paar Meter von der Werkstatt entfernt steht ein LKW, Jenny. Ich kümmere mich um ihre Verstärkung. Die in den Silos werden auch nicht alle erledigt sein. Beeilt euch!“
Hinter der letzten befreiten Geisel verschloss Liz die Tür und wandte sich dem Haupttor der Halle zu, welches just in dem Moment von mehreren Händen aufgerissen wurde.
 
„Schnell auf die Ladefläche!“, drängte Jennifer ihre Eltern und schob Wache, damit niemand ihre Flucht bemerkte. Einer nach dem anderen kletterten die befreiten Geiseln auf die Ladefläche und drängten sich auf dem Boden beim Fahrerhaus zusammen. Die dunkelgrüne Plane des LKWs schirmte sie vor neugierigen Blicken ab.
Jennifer rannte zur Fahrerseite und nahm hinter dem Steuer Platz. Mit einem lauten, röhrenden Brummen startete der Motor. Dann trat sie das Gaspedal voll durch und das Gefährt bewegte sich holpernd an der Halle vorbei, aus der nur noch vereinzelt Schüsse zu hören waren. Von Liz keine Spur. Das Außengelände war wie leer gefegt. Keiner, der ihnen den Weg versperrte, sie angriff. Alle Außenposten waren ihren Kumpanen zu Hilfe geeilt.
„Liz! Wo bist du?“, rief Jennifer verzweifelt und hielt nach ihrer Partnerin Ausschau. Sie konnte nicht anhalten, ohne ihre Eltern und die anderen zu gefährden.
„Fahr weiter!“
„Wo bist du?“
„Ich sagte: Fahr weiter! Fahr zur Gurtförderanlage des neuen Zementwerks. Die liegt näher als der alte Steinbruch. Hiller kann dort sicher irgendwo in der Nähe ohne Probleme landen.“
„Aber was ist mit dir?“
„Mach dir um mich kein Sorgen! Ich komm klar.“ Dann herrschte Funkstille.
Jennifer trat auf das Gaspedal und raste auf das verschlossene Tor zu, das bei dem Aufprall mit einem lauten Knall auseinandersprengte. Mit großer Erleichterung nahmen die Entkommenen wahr, dass sie sich auf einer ausgefahrenen, unbefestigten Straße befanden. Waren sie nun endlich außer Gefahr? Sie hofften es. Doch längst war nicht alles überstanden.
„Gray? Wo ist Liz?“ Beinahe ängstlich erkundigte Jennifer sich kurze Zeit später nach dem Verbleib ihrer Freundin. „Sie hat den Funkverkehr unterbrochen. Warum höre ich nichts mehr von ihr?“
„Es geht ihr gut“, antwortete Chris an Stelle seines Partners. „Was man von den Geiselnehmern, die ihr in die Quere kommen, nicht behaupten kann. Sie wird gleich zu euch aufschließen. Schau in den Rückspiegel!“
Jennifer riskierte einen Blick und sah Liz auf einem Cross-Motorrad hinter ihnen herjagen. Mehrmals verschwand sie in der dichten Staubwolke, die hinter dem LKW aufwirbelte. Doch sie kam schnell näher, deutlich zu erkennen an dem immer heller werdenden Licht ihres Frontscheinwerfers.
„Sag mal, hast du die Handbremse angezogen, oder warum schleichst du so langhin?“, brüllte Liz in ihr Headset, um das Rauschen des Fahrtwindes zu übertönen.
„Der LKW ist wahrscheinlich älter als ich. Wie kannst du da Geschwindigkeit erwarten?“ Sie hatten es beinahe geschafft. Und ein kurzer Schlagabtausch mit ihrer Partnerin lenkte sie vom Ernst der Lage ab, ließ die Angst von ihr abfallen. Ob Liz das bewusst war?
„Immer schön auf dem Gaspedal bleiben, Jenny.“
„Ich trete hier schon fast das Bodenblech durch.“
„Wo steckt Hiller?“
„Der ist bereits auf dem Weg zu euch.“ Gray klang deutlich entspannter, wenn auch nicht wirklich locker. „Wenn ihr bei der Gurtförderanlage seid, rechts abbiegen. Nach einer halben Meile kommt eine Kreuzung. Der Platz dort reicht aus, dass Hiller den LAKOTA ohne Schwierigkeiten landen kann.“
„Verstanden“, bestätigte Jennifer die Informationen.
„Sie sind noch immer hinter euch her, Liz.“
„Ich weiß. Wie viel Vorsprung haben wir?“
„Maximal zwei Minuten. Ihr hättet was Schnelleres als die lahme Schnecke von LKW nehmen sollen.“
„Ist ja nicht so, als hätten wir eine große Auswahl gehabt.“ Liz wechselte die Spur, um etwas weniger Staub und Dreck ins Gesicht geschleudert zu bekommen. Inzwischen hatte sie den LKW eingeholt und fuhr mit dem Cross-Motorrad auf dem grünen Streifen, der sich neben der Huckelpiste, die die Bezeichnung Straße nicht verdiente, befand.
„Da vorn ist der Hubschrauber“, kam es von Jennifer aus dem Fahrerhaus. Kurz darauf bremste sie das Fahrzeug ab. Rutschend kam der LKW auf dem unbefestigten Untergrund zum Stehen. Die befreiten Geiseln sprangen rasch von der Ladefläche und rannten geduckt, im Licht der LKW-Scheinwerfer auf den Hubschrauber zu. Dessen Rotorblätter pflügten unablässig durch die Luft und kamen nicht zum Stillstand.
Hiller beobachtete das Einsteigen und würde umgehend mit dem LAKOTA abheben, sowie alle an Bord waren. Dafür brauchte er keinen Befehl von Grayson Blackwood. Sie mussten hier so schnell wie möglich wieder weg. Das wurde ihm sofort klar, als er die Vielzahl an Verfolger sah, die auf der unbefestigten Straße immer näher kamen.
Während Liz die herannahenden Fahrzeuge im Auge behielt, drängte Jennifer ihre Eltern, in den Hubschrauber zu steigen. Als Letzte stieg auch sie ein. „Komm schon, Liz!“, rief sie ihrer Freundin zu, die ihren Verfolgern entgegensah.
MANPADS. Die Geiselnehmer hatten FIM-92 STINGER Flugabwehrraketen mit einer Reichweite von maximal sechs Meilen bei guten Verhältnissen. Und die Nacht war sternenklar. Mit den Anti-Collision-Scheinwerfern war der LAKOTA am Himmel nicht zu übersehen.
Sie würden es nicht rechtzeitig aus der Reichweite der MANPADS schaffen, denn die Nutzlast des Hubschraubers wurde allein schon von den befreiten Geiseln überschritten. Wie eine fette, torkelnde Hummel würde man sie vom Himmel schnipsen.
Liz wandte sich zum Hubschrauber um und sah zu Jennifer, die ihr eine Hand entgegen hielt. „Für dich ist hier Schluss, Jen!“ Bevor sie es sich versah, packte Liz Jennifers Handgelenk und fesselte sie mit Handschellen an einen metallenen Haltegriff. Verblüfft schaute die von der Fessel zu ihrer Freundin.
„Was soll denn das werden?“, schrie sie über das dröhnende Geräusch der Rotoren hinweg.
„Du weißt genau, warum ich das tue. Einer muss sie aufhalten, euch Rückendeckung geben.“
„Wir sind ein Team!
„Du bist jetzt in einem neuen Team, Jenny. Und hast eine andere, sehr viel wichtigere Aufgabe als diese hier“, antwortete Liz und gab dem Piloten mit einem kurzen Klopfen gegen die Tür das Zeichen zum Abheben. „Ich werde euch genug Zeit verschaffen, damit ihr schadlos aus der Gefahrenzone verschwinden könnt.“
„Mach mich los!“, verlangte Jennifer und fummelte an den Handschellen herum. „Das machen wir gemeinsam.“
„Verschwinde von hier, Hiller! Und bring sie in Sicherheit.“ 
Den respektvollen Ausdruck in seinen Augen über ihre selbstlose Tat bemerkte Liz nicht, da sie bereits mit dem Rücken zum Hubschrauber stand.
„Liz, mach mich los! Das schaffst du nicht allein“, brüllte Jennifer laut gegen die Rotorengeräusche an und zerrte weiter verzweifelt aber vollkommen wirkungslos an den Handschellen.
Doch Liz reagierte nicht auf ihre Forderung. Sie war bereits dabei, die M203A1 Ausführung eines Granatwerfers an ihrem M4 Sturmgewehr anzubringen. Dann lief sie vom langsam abhebenden Hubschrauber weg, stützte ein Knie auf dem Boden ab und visierte den ersten Geländewagen an.
Kaum hatte sie die erste Granate abgefeuert, schob Liz das Abschussrohr über den Handgriff nach vorn und eine neue Granate nach. Nachdem sie das Rohr wieder verriegelt hatte, legte sie erneut an. Mehrmals wiederholte sie diesen Vorgang, ohne von der Stelle zu weichen, zerstörte drei Geländewagen und tötete deren Besatzungen.
Den vierten Wagen traf sie in den Motorblock. Der Fahrer verriss das Lenkrad und durch die hohe Geschwindigkeit überschlug sich der von ihm gelenkte Geländewagen mehrfach. Er knallte gegen einen Stützpfeiler der Gurtförderanlage, der massiv genug war, der Wucht des Aufpralls standzuhalten. Ein lautes, metallenes Knirschen war zu hören, als die Fahrzeugkarosserie nachgab. Wie ein Spielzeugauto wurde der Geländewagen in der Mitte zerrissen, ehe er schließlich in Flammen aufging.
Hilflos schaute Jennifer zurück, sie lehnte sich aus der Luke und starrte auf die immer kleiner werdende Gestalt am Boden. Auf sich allein gestellt, hielt Liz die anrollende „Miniarmee“ auf, nur um ein Versprechen zu halten, dass sie sich selbst gegeben hatte, welches jedoch gleichzeitig ihren Tod bedeuten konnte. Tränen stiegen ihr in die Augen und suchten sich langsam einen Weg über Jennifers Wangen.
 
Chris wechselte zur Kamera des Satelliten, um ein besseres Bild von Liz und der Situation zu bekommen. Da meldete sie sich bei ihnen und ihre Worte wurden immer wieder von den Geräuschen der abgegebenen Feuerstöße überdeckt. Sie zog sich inzwischen zum Waldrand zurück und feuerte immer wieder in Richtung ihrer Verfolger. Die mussten ihre Fahrzeuge verlassen und folgten Liz zu Fuß.
„Wo ist Jeff?“
„Die Verstärkung ist noch knapp drei Meilen von deinem jetzigen Standort entfernt. Sie sind schon auf dem Weg zu dir und kommen jetzt aus südöstlicher Richtung.“
„Verstanden.“
 
„Ist das jetzt hier eine Geiselbefreiung oder eine Schnitzeljagd?“, wollte Banks wissen, nachdem Jeff die Richtung änderte und alle zu einem schnelleren Tempo antrieb. Sie bewegten sich fort vom eigentlichen Zielobjekt und nicht mehr darauf zu. Deutlich hatte er - und nicht nur er - die Explosionen gehört, die vom alten Zementwerk durch die Wälder schallten. Ein orangener Feuerschein war in der Ferne zu erkennen. Minuten später vernahm Banks das typische Geräusch explodierender 40-mm-Granaten, jedoch aus einer anderen Richtung. Und in diese bewegten sie sich nun.
Banks musterte einen Moment den Mann vor ihm, der wie er in eine dunkle Tarnmontur gekleidet war. Dieser Blackwood ging ihm auf den Sack. Er ließ die Truppe im Unklaren. Erst wurde alles in Bewegung gesetzt, um diese brandheiße Geiselnahme zu beenden, die von einer Minute auf die andere keine mehr war. Hatte der Operator im Überwachungsraum überhaupt eine Ahnung, was er da tat?
Banks fühlte sich wie ein angeleinter Hund, der hinter seinem Herrchen herlief und nur zu spuren hatte. Und dem Rest seiner Truppe ging es nicht anders.
Noch nie hatten er und seine Leute so wenige Informationen bekommen. Sieben Geiseln sollten befreit werden, und zwei Agents befanden sich mittendrin im Kampfgetümmel, denen sie als Verstärkung dienten. Agents? Seit wann wurden Mitglieder einer militärischen Spezialeinheit, Kampfspezialisten Agents genannt?
Diese Leute mussten einer dieser mysteriösen Top-Secret-Spezialeinheiten angehören, dessen war er sich inzwischen absolut sicher.
 
„Behaltet die Richtung bei, Jeff!“
„Verstanden.“
„Ich habe die neuen Daten des Satelliten auf eure GPS gelegt. Liz läuft auf euch zu, und sie hat einen ganzen Haufen von diesen Kerlen an den Hacken.“
„Das wird eng!“ Jeff blieb stehen und sah sich die Positionen auf seinem GPS an. „Bei dem Tempo treffen wir in ungefähr fünf Minuten auf sie.“ Kurz überlegte er und meinte schließlich: „Direkt vor uns befindet sich eine Lichtung. Über die müssen sie alle drüber.“
„Ich weiß woran du denkst. Bring sie in Sicherheit. Bring sie einfach nur in Sicherheit. Das ist alles, was ich will.“
„Kannst dich drauf verlassen.“
„Ach ja …“, Gray räusperte sich. „… der Lt. General hätte da noch eine Bitte an euch.“
„Worum geht’s?“
Townsend meldete sich persönlich über Funk: „Ich hätte gern einen oder zwei der Geiselnehmer. Und damit meine ich lebend.“
„Ha, mehr will er nicht? Wie denkt er sich das? Warum kommt er nicht selber und schaut sich das Ganze aus nächster Nähe an.“ Jeff beendete das Gespräch und wandte sich zu Banks und seinen Männern um. „Ich hoffe, ihr gehört alle zu der kletterfreudigen Sorte.“
 
„Wie weit noch?“, stieß Liz hervor, während sie im Eiltempo einen kleinen Hügel erklomm. Ihr Atem kam abgehackt von der anstrengenden Kletterpartie. Für einen Blick auf ihr GPS blieb nicht genug Zeit.
„Wenn du über den Hügel bist, kommst du in etwa einer halben Meile auf eine Lichtung. Die TDAs und SEALs erwarten dich auf der anderen Seite.“
„Na toll!“ Liz schnaufte abfällig. „Zur Sorte Kavalier gehören die Männer von heute wohl auch nicht mehr. Ich dachte, sie kommen mir entgegen?“
„Sie werden dir jeglichen Verfolger vom Leib halten. Die Lichtung ist nicht ohne.“
„Das musst du mir nicht erklären. Ich weiß selbst, dass ich auf dem freien Feld ’ne prima Zielscheibe abgebe.“
„Ich versuche noch mal eine Konferenzschaltung herzustellen. Eben gab es Störungen, eure Verbindung kam nicht zustande. Jeff wartet schon drauf, dass du dich bei ihm meldest.“
„Geht in Ordnung!“
 
Inmitten dichten Gestrüpps hockte Jeff wie ein Rebhuhn auf dem Boden und suchte durch das Zielfernrohr seines Sturmgewehrs die Baumreihe auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung ab. Nichts. Wieso meldete Liz sich nicht?
Gray hatte gesagt, er würde eine Konferenzschaltung herstellen. Doch das war schon eine Weile her. Probleme, nichts als Probleme. Und Banks ging ihm auch auf den Sack.
Der Kerl kapierte es einfach nicht, dass er sich nicht mit ihm unterhalten wollte. Sie waren nicht zum Kaffeetrinken hier. Die Informationen, die er und sein Team bekommen hatten, waren ausreichend. Zwar dürftig, aber ausreichend.
Die TDAs gerieten immer mehr unter Druck. Der Grad der Geheimhaltung war ein Witz. Anscheinend pfiffen es schon die Spatzen von den Dächern, dass es sie gab. Weshalb sonst hatte der SEAL ihn gefragt, ob sie einer dieser Top-Secret-Einheiten angehörten.
Es knackte kurz im Empfänger seines Headsets und Jeff lauschte angestrengt.
„Hörst du mich? … Jeff?“
Na endlich. „Wir erwarten dich sehnsüchtig, Liz!“
„Ihr bekommt gleich zu tun. Ich kann sie nicht abschütteln. Sie rücken mir ziemlich auf die Pelle.“ Ihre Worte kamen ruppig, abgehakt.
„Elisabeth? Bist du das, Gibson?“ Nun schaltete sich auch noch Banks in das Gespräch ein. Jeff rollte die Augen. Er überlegte ernsthaft, ob er die Quatschtüte auf dem Baum zu seiner Rechten zuerst abschießen sollte. Die Versuchung war wirklich groß.
„Eddie?“ Obwohl Liz unüberhörbar um Luft rang, schaffte sie es noch, kurz zu lachen. „Nicht zu fassen, dass du die Höllenwoche überstanden hast!“
„Hab ich dir zu verdanken.“
„Bist hoffentlich gut genug, mir den Arsch zu retten.“
„Einen so süßen Hintern rette ich gern.“
„Halt dich zurück, Banks! Das hier ist ernst“, fauchte Jeff in das Mikro seines Headsets. Woher kannte Liz diesen Idioten? Und warum waren die beiden dermaßen vertraut miteinander? Als er Gray über den Empfänger ein Geräusch machen hörte, das einem Knurren nicht unähnlich war, grinste Jeff hämisch. Die Quatschtüte würde sich erledigt haben, wenn er die Finger nicht von seiner Schwägerin ließ.
Ein weiteres Mal suchte Jeff den Waldrand ab. Na endlich! Er konnte eine Bewegung im Unterholz ausmachen, ein wenig später sah er Liz auf die mondhelle Lichtung stürmen. Als würden die Sohlen ihrer Boots brennen, rannte sie über die Lichtung auf sie zu, zwei Verfolger knapp hinter ihr. Zu knapp. Sein Plan drohte zu scheitern. Er hatte gehofft, Liz könnte ihren Vorsprung ausbauen und bereits näher bei ihm sein, ehe ihre Verfolger auf der Lichtung auftauchten. Immer mehr tauchten im Untergehölz auf, folgten ihr auf die freie Fläche. Mist!
„Außer Gefecht setzen!“, wiederholte Jeff seine Anweisung an die TDAs und SEALs. „Nicht töten! Es sei denn, sie lassen euch keine andere Wahl.“
„Verstanden.“
 
Ihre Lunge brannte. Den Schmerz in ihren Beinen ließ sie schon vor über einer Meile hinter sich. Genau wie ihren Rucksack, um davon nicht zusätzlich behindert zu werden. Liz rannte, als ginge es um ihr Leben. Und genau das tat es ja auch. Zweige schlugen ihr ins Gesicht, Dornengestrüpp zerrte an ihrer Kleidung. Sie lief weiter. Laute, schwere Atemgeräusche erklangen in ihrem Rücken, doch sie würde sich ganz sicher nicht umdrehen. Viel zu nah waren sie ihr auf den Fersen. Nur noch wenige Meter, dann hätte sie die Lichtung erreicht.
Anfangs hatte Liz noch gehofft, sie könnte ihre Verfolger abschütteln. Doch sie hielten ihr Tempo. Nicht alle, aber trotzdem noch zu viele, die sie nicht allein überwältigen konnte. Sie hatte fast all ihr Pulver verschossen, um Jennifer und den anderen die Flucht zu ermöglichen. Die MP und das Sturmgewehr hingen nun nutzlos in dem Gurt, der diagonal über ihren Rücken verlief. Die letzte Munition brauchte sie, um etwas mehr Abstand zwischen sich und ihre Verfolger zu bringen, der sich nun deutlich verringerte. Nur das Messer und die GLOCK waren ihr geblieben.
Fest umklammerte Liz mit der Rechten den Griff der GLOCK 29. So würde sie keine Zeit darauf verschwenden müssen, die Waffe erst aus dem Beinholster zu ziehen. Zeit war jetzt etwas sehr, sehr Wertvolles. Denn davon hatte sie gerade nicht genug.
Mit dem Arm schlug sie einen dünnen Ast beiseite, sprang über eine aus dem Boden ragende Baumwurzel und stürmte weiter. Die Lichtung. Liz konnte sie bereits sehen, nur noch knapp fünfzig Meter war sie entfernt.
Grays Anweisung „Lauf, Liz! Lauf!“ half ihr auch nicht. Da sie genau das ja bereits tat.
Die letzte Baumreihe. Sie hatte sie endlich erreicht und stürmte auf die vom Mond erhellte Lichtung. Von der Verstärkung war nichts zu sehen, aber das erwartete Liz auch nicht. Die Jungs saßen sicher irgendwo in den Büschen oder auf den Bäumen und nahmen ihre Verfolger ins Visier.
„Einfach geradeaus, Liz, dann läufst du Jeff direkt in die Arme“, meinte Gray angespannt, während er auf dem Monitor ihren Sprint über das unebene Areal verfolgte, auf dem hüfthohe Gräser sanft im Wind wogten.
 
Sie würde es nicht bis zu ihm schaffen, das wurde Jeff plötzlich klar. Zwei der Geiselnehmer befanden sich nur noch ein bis zwei Armlängen von Liz entfernt und würden sie jeden Moment zu Fall bringen. Ginge es darum, sie auszuschalten, hätten sie es bereits versucht. Sie wollten Liz lebend, da sie keine Geiseln mehr hatten, die sie als Druckmittel einsetzen konnten, um weitere TDAs anzulocken.
Seine Falle würde nicht in der Form zuschnappen, wie er es geplant hatte. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sofort das Feuer zu eröffnen. „Setzt zuerst die hinteren zehn außer Gefecht“, wies Jeff Banks und sein Team an. „Dann arbeitet euch weiter vor. Und vergesst die beiden bei Liz nicht!“
„Verstanden.“
 
Genau in dem Moment, als der erste Schuss fiel, wurde Liz von hinten angesprungen. Die Wucht, mit der der schwere Männerkörper auf ihren prallte, trieb ihr die Luft aus den Lungen. Sie wurde zu Boden geschleudert, die GLOCK flog im hohen Bogen aus ihrer Hand und landete meterweit entfernt, irgendwo im hohen Gras.
Noch während Liz fiel, versuchte sie sich zu drehen, wurde jedoch in einem festen Klammergriff gehalten. Mit einem „Uff“ schlug sie hart auf dem Boden auf, nur um im nächsten Moment wieder hochgezogen zu werden.
Die Hölle brach los. Schüsse fielen und hallten durch die Senke, in der sich die Lichtung befand. Projektile pfiffen durch die Luft. Getroffene Männer schrien vor Schmerz auf, wanden sich stöhnend auf dem Boden.
Liz war taub und blind für alles, was um sie herum geschah. Sie konzentrierte sich ausschließlich auf die beiden Angreifer, von denen einer sie am Hals gepackt hatte. Mit dem Unterarm schlug sie seinen Arm weg, sprang zurück und verpasste ihm einen Fausthieb ins Gesicht. Er ächzte, fasste sich instinktiv ins Gesicht und wich stolpernd zurück. Dann wirbelte sie zu seinem Kumpan herum und erstarrte mitten in der Bewegung.
Ihre Sinne spielten ihr einen Streich, vollkommen verrückt. Vor Liz’ Augen lief alles nur noch in Zeitlupe ab. Der Kerl vor ihr sah aus, als würde er sie anbrüllen, doch sie konnte nichts hören. Himmel, sie konnte sogar das Mündungsfeuer seiner Kalaschnikow deutlich sehen. Nicht nur kurzes Aufblitzen, richtige Flammen. Einmal, zwei, drei, vier und ein fünftes Mal sah sie das Mündungsfeuer der Kalaschnikow, die auf sie gerichtet war.
Scheiße, war alles, was ihr in den Sinn kam, als sie das Eindringen der ersten Kugel in ihren Körper spürte. Liz wurde zurückgeschleudert wie eine Puppe. Und noch im Fallen beobachtete sie, wie das Gesicht und der Hals des Mannes von Kugeln in Fetzen gerissen wurden. Blut schoss schwallartig aus der Wunde an seinem Hals, spritzte auf ihre Montur, in ihr Gesicht, ehe sie auf den Boden aufschlug.
Die Realität kehrte zurück - mit der Wucht eines Hammerschlags. Lähmende Schmerzen machten Liz jegliche Bewegung unmöglich, ihr Brustkorb brannte vor Schmerzen, ebenso ihr linker Oberschenkel und ihre Hüfte. Ein unbeschreiblicher Druck breitete sich im Brustkorb aus, der sie kaum atmen ließ. Verzweifelt schnappte Liz nach Luft.
Gray rief ihren Namen. Zu einer Antwort war sie nicht im Stande. Liz bekam nicht genug Luft. Sein Rufen vermischte sich mit Jeffs lautem Brüllen. Immer wieder rief er nach ihr.
Erneut entglitt Liz die Realität. Jeffs Gesicht tauchte über ihr auf, voller Sorge, beinahe ängstlich. Seine Lippen bewegten sich, er griff nach ihr, riss an ihrer Kleidung. Unablässig redete er auf sie ein, doch Liz verstand nichts, nicht ein Wort. Nur ihre eigenen Atemzüge, schnell und abgehakt. Die konnte sie hören. Zumindest so lange, bis eine tiefe Schwärze über sie kam, sie einhüllte und forttrug in eine schwerelose Sphäre ohne Schmerzen und Licht.


14. Kapitel
 
Jeffs Plan scheiterte kläglich. Zu allem Übel reagierte er zu spät. Anstatt auf Nummer sicher zu gehen, und sich davon zu überzeugen, dass sich auch wirklich alle Verfolger auf der Lichtung befanden, hätten sie sofort das Feuer eröffnen sollen. Natürlich wollte er Liz aus der Gefahrenzone schaffen, das war ihm das Wichtigste. Doch wenn sie gleichzeitig alle Geiselnehmer und möglichen Drahtzieher erwischen konnten, dann wären Liz, die anderen TDAs und deren Familien endgültig in Sicherheit gewesen. Nur aus diesem Grunde hielten sich Jeff und seine Männer zurück, nur leider zu lange.
Jeff erteilte den Schießbefehl und brach aus dem Gebüsch hervor. Die Geiselnehmer hatten Liz fast erreicht, nun brauchte sie seine Hilfe. Wie ein Berserker stürmte er auf die Lichtung, ohne einen Gedanken an die Geschosse zu verschwenden, die durch die Luft zischten.
Einem hungrigen Wolf ähnlich sprang einer der Kerle Liz von hinten an und riss sie zu Boden. Im nächsten Moment zerrte er sie am Hals vom steinigen Untergrund hoch. Jeff konnte deutlich erkennen, wie seine Schwägerin den Arm des Mannes wegschlug und einen gekonnten Schlag mit der Faust mitten in dessen Gesicht platzierte. Während der rückwärts taumelte, wirbelte Liz herum und fand sich dem zweiten Mann gegenüber.
Jeff stockte der Atem. Der Kerl schrie wie von Sinnen: „Es reicht, du miese Schlampe. Ich hab die Schnauze voll von dir!“ Dann zog er die Kalaschnikow hoch und feuerte.
Ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein, brüllte Jeff aus Leibeskräften Liz’ Namen, als sie getroffen wurde und nach hinten fiel.
Versagt. Kläglich versagt hatte er. Grays Rufen nach seiner Frau stach ihm in die Eingeweide wie eine brennende Klinge. Er hatte ihm versprochen, sie in Sicherheit zu bringen. Niemals zuvor hat er ein Versprechen nicht eingehalten.
Jeff raste zu Liz, ließ sich neben ihr auf die Knie fallen und beugte sich über sie. „Liz? Schau mich an!“ Himmel, da war eine Menge Blut auf ihr, in ihrem Gesicht. Die Montur war klebrig nass. Es konnte nicht alles von dem Kerl stammen, der noch Augenblicke zuvor auf sie geschossen hatte. Liz bekam keine Luft, rang um jeden einzelnen Atemzug. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie in den sternenklaren Himmel. „Sieh mich an, verdammt!“ Doch Liz reagierte nicht.
„Jeff!“ Die Verzweiflung in Grays Stimme schürte auch die seine. „Wie schlimm ist es? … Jeff?“
„Es sieht nicht gut aus.“ Hektisch zerrte er an Liz’ Montur, machte kurzen Prozess mit dem Kombigurt, indem er ihn kurzerhand zerschnitt. Jeff nahm kaum wahr, dass der Kampf bereits vorüber war. Keinerlei Schüsse hallten mehr durch die Senke.
Banks sammelte mit seinen Leuten die Geiselnehmer ein, die noch am Leben waren, und stellte sie unter Bewachung. Die angeforderten Hubschrauber würden innerhalb weniger Minuten bei ihnen eintreffen, auch der mit dem medizinischen Personal an Bord.
Mit einem Ruck riss Jeff die blutgetränkte Jacke auseinander, um einen besseren Blick auf Liz’ Wunden zu bekommen. Kurz sah er zu seinem Partner, der sich ebenfalls neben Liz auf dem Boden niederließ. Joey zog schnell einen Behälter mit Verbandsmaterial aus seinem Rucksack und wandte sich der Wunde an Liz’ Bein zu.
„Liz?“ Noch immer atmete sie stoßweise, noch immer reagierte sie nicht auf seine Ansprache. Ihr Blick war wie versteinert gen Himmel gerichtet. „Sieh mich an! Hörst du? Sieh mich verdammt noch mal an!“, verlangte Jeff, während er Liz von der durchlöcherten Schutzweste zu befreien versuchte. Immer wieder wanderte sein Blick zu ihrem Antlitz, den sonst ausdrucksvollen Augen, die so unerträglich leer wirkten. Liz lag hier vor ihm und schien dennoch unendlich weit weg zu sein.
Joey zerschnitt das Hosenbein und begutachtete die Wunde am Oberschenkel näher, bevor er einen festen Verband anlegte. „Glatter Durchschuss“, meinte er knapp und schaute für einen Moment auf. „Sie ist bewusstlos.“
Jeff beugte sich ein weiteres Mal über Liz und fühlte nach ihrem Puls. Als er ihn an seinen Fingerspitzen spürte, atmete er kurz durch und wandte sich wieder den Klettverschlüssen an der Weste zu. Das ratschende Geräusch verstärkte seine Furcht erneut, denn die Projektile steckten nicht in der Weste, mussten sie durchdrungen haben. Hastig zerrte er die Schutzweste beiseite und stoppte mitten in der Bewegung, den Blick auf Liz’ Brustkorb gerichtet.
„Wie schlimm ist es, Jeff?“, kam es ein weiteres Mal angespannt von seinem Bruder über den Empfänger. „Sag es mir!“
Vollkommen verkrampft hockte Gray auf der Vorderkante seines Stuhls. Die beiden Männer versperrten den Blick auf seine Frau. Und das Bild des Satelliten ließ keine eindeutigen Rückschlüsse zu. Ihm war übel, schlecht vor Angst, weil er sie nicht sehen konnte. Die Szene, als sie getroffen zu Boden stürzte, brannte sich in sein Bewusstsein, ließ ihn nicht mehr los. Auch wenn er nicht zu den gottesfürchtigsten Menschen gehörte, so betete Gray inständig, ihre Verletzungen mochten nicht lebensgefährlich sein. Er durfte Liz nicht verlieren.
„Zwei, Gray! Liz trägt zwei Westen übereinander.“ Jeff stieß erleichtert die Luft aus, als er die drei Projektile in der zweiten schusssicheren Weste ausmachen konnte. „Und ich dachte immer, sie sei lebensmüde.“ Eilig löste er die Klettverschlüsse, schob auch die zweite Weste beiseite. Nichts. Liz’ Shirt war unversehrt. Nichts deutete auf eine Wunde hin. Keine Verletzung - wenn man von den eindeutigen Druckstellen absah, welche die Geschosse trotz der Schutzwesten auf ihrer Haut hinterlassen hatten.
Die Wucht, mit der die Projektile aufgetroffen waren, nahmen ihr im ersten Moment die Luft. Daher rang Liz so sehr um Atem.
Erleichtert atmete Jeff tief durch. Das beklemmende Gefühl in seinem Inneren ließ nach. So wie es aussah, hatte sie keine lebensbedrohlichen Verletzungen davongetragen, was von seinem Partner nochmals bestätigt wurde. „Ein Streifschuss an der Hüfte und der Durchschuss. Liz hatte heute mehr als nur einen Schutzengel.“
 
Erschöpft sackte Gray auf seinem Stuhl in sich zusammen, schloss für einen Moment seine Augen und schickte abermals ein Stoßgebet gen Himmel. Liz war zwar verletzt, doch sie würde leben. Er würde sie nicht verlieren.
Eine Berührung an seiner Schulter ließ ihn herumfahren. Es war Townsend, der ihm beinahe väterlich zunickte. „Lt. Colonel Garber und ich werden ab jetzt den Einsatz leiten, Blackwood. Sie und Robbins kümmern sich um ihre Frauen.“
„Wie Sie meinen, Sir.“ Gray atmete erleichtert auf, als der Lt. General ihn von der Überwachung abzog. Umso schneller konnte er zu Liz.
Eilends räumte er seinen Platz für Townsend. Und noch während Gray sich zum Aufbruch bereitmachte, beobachtete er auf dem Monitor den Abtransport seiner Frau. Auf einer Trage wurde sie in den Hubschrauber geschoben. Erst als er sie auf keinem der Bildschirme mehr ausmachen konnte, verließen Gray und Chris den Überwachungsraum und strebten den Hangar am anderen Ende des Stützpunktes an.
Kaum erreichten sie den Hangar, landete auch schon der LAKOTA mit Jennifer, ihren Eltern und den übrigen Geiseln an Bord.
„Sie braucht dich“, meinte Gray und nickte in Richtung des Hubschraubers, an dem Jennifer noch immer gefesselt war. Mit angezogenen Knien saß sie in der Luke und schien am Boden zerstört. Selbst ihre Eltern schafften es nicht, zu ihr durchzudringen. Sie redeten unermüdlich auf ihre Tochter ein, selbst noch von den Vorkommnissen geschockt. Ein ums andere Mal schüttelte Jennifer den Kopf.
Chris nickte kurz, lief aus dem Hangar auf die Landefläche. Endlich. Sie war in Sicherheit, wieder bei ihm. Da, wo sie hingehörte. Als er Jennifer in seine Arme zog, brach sie endgültig zusammen, begann hemmungslos zu schluchzen. Es dauerte eine ganze Weile, bis seine Worte zu ihr durchdrangen, sie den Kopf hob und ihn hoffnungsvoll aus tränennassen Augen ansah.
„Liz lebt?“ Ihre Stimme zitterte.
„Ja. Sie ist zwar verletzt, aber bereits auf dem Weg ins Krankenhaus.“
„Dem Himmel sei Dank!“, flüsterte sie leise und sackte plötzlich in sich zusammen. Erschrocken schrie Claire auf und beugte sich zu ihrer Tochter, die bewusstlos in den Armen ihres Schwiegersohnes lag.
Hiller tauchte zwischen den Sitzen auf und löste die Handschellen, die Jennifer noch immer an den Haltegriff banden. Nachdem die Fessel gelöst war, nahm Chris sie wie ein Kind auf seine Arme und strebte mit ihr auf einen der bereitstehenden Krankenwagen zu.
 
Unendlich weit erschien Gray der Weg zum Krankenhaus. Dabei war gerade mal eine knappe Stunde verstrichen. Er musste zu ihr, sich versichern, dass Liz am Leben war, sie einfach nur sehen und anfassen.
Als er die Notaufnahme des Militärkrankenhauses endlich erreichte, wurde Liz bereits in einem der OPs versorgt. Hilflos wartete Gray vor der breiten, zweiflügeligen Tür und lief im Flur auf und ab.
Was, wenn Liz schlimmer verletzt war, als es anfangs den Anschein hatte? Was, wenn sie innere Verletzungen davontrug? Gray wollte sich nicht ausmalen, dass er Liz vielleicht doch verlieren könnte. „Bitte, Liz, verlass mich nicht“, flüsterte er leise wie im Gebet vor sich hin. „Verlass mich nicht!“
Überrascht zuckte Gray zusammen, als Jeff ihn an der Schulter berührte und aufmunternd anlächelte. „Die Verletzungen sind nicht so schwerwiegend, wie wir anfangs dachten.“
„Was, wenn doch?“ Zweifel standen in seinem Blick. Zweifel und eine nie gekannte Furcht.
„So darfst du nicht denken!“ Jeff zog ihn beiseite und drückte Gray auf einen der Stühle, die an der Wand aufgereiht standen. Dann setzte er sich zu ihm. Er würde seinen Bruder nicht allein lassen, so verzweifelt wie er war.
„Es ist meine Schuld, dass sie verletzt wurde“, warf Gray sich plötzlich grundlos vor. „Meine Schuld!“
„Blödsinn! Wie kommst du denn darauf?“
„Ich hätte sie fesseln, knebeln und einsperren müssen, um sicher zu gehen, dass sie sich nicht einschaltet. Sie hat noch nie einen meiner Befehle beachtet. Es war töricht von mir zu glauben, sie würde es in diesem Fall tun.“
„Hör auf, dir Vorwürfe zu machen! Du kannst nichts dafür. Außerdem würde Liz dir ganz sicher auch nicht die Schuld geben.“ 
Doch Gray schüttelte den Kopf. Wenn sie das nicht überlebte, trüge er die Schuld daran. Davon war er zutiefst überzeugt.
Während die Zeit verstrich, sprang Gray immer wieder auf, um seine Wanderung durch den Flur fortzusetzen. Und immer wieder lotste Jeff ihn zurück auf einen der Stühle. Sein Bruder sah aus, als würde er jeden Moment aus den Latschen kippen. Es dauerte beinahe eine weitere Stunde, bis sich die Tür zum Operationssaal öffnete und ein Arzt auftauchte.
„Wie geht es ihr?“ Angespannt sprang Gray auf und lief dem Arzt entgegen.
„Sind Sie mit Mrs. Blackwood verwandt oder ihr Vorgesetzter?“, erkundigte sich der Mediziner und musterte Gray kurz. Mit seiner zivilen Kleidung, der Jeans und dem zerknitterten T-Shirt wirkte er nicht wie ein Angehöriger der Army. „Wenn nicht, dann kann ich Ihnen leider keine Auskunft geben.“
„Sie ist meine Frau.“ Eilig zog Gray seinen Ausweis hervor und hielt ihn seinem Gegenüber vor Augen.
„Die Westen haben zum Glück Schlimmeres verhindert“, beruhigte der Arzt den offensichtlich aufgebrachten Mann. „Ihr Kreislauf ist stabil, was sie ihrer hervorragenden körperlichen Konstitution zu verdanken hat. Natürlich müssen wir in den nächsten Stunden und Tagen den Gesundheitszustand ihrer Frau weiter beobachten. Nicht zuletzt deswegen, um einem möglichen Abort entgegenzuwirken, der noch immer durch die hohe psychische Belastung ausgelöst werden kann, der ihre Frau ausgesetzt war.“
Fassungslos starrte Gray den Mediziner an, schüttelte den Kopf. „Abort?“ Sollte das heißen, dass …
„Ihre Frau ist schwanger“, bestätigte der Arzt mit einem Nicken. „In der fünften oder sechsten Woche, also noch in einem frühen Stadium.“
„Kann ich zu ihr?“
„Sie wird gleich auf die Station gebracht. Dann können Sie zu ihrer Frau.“ Der Arzt lächelte ihn aufmunternd an und ließ die Männer nach einer ausgiebigen Musterung von Jeffs Einsatzbekleidung allein.
Die Türen des Operationssaals schwangen auf und zwei Schwestern brachten Liz in einem Bett heraus. Sie schoben es direkt an ihnen vorbei, und Gray zuckte zusammen. Seine über alles geliebte Frau lag blass und bewusstlos in dem Krankenhausbett und erschien ihm mit einem Mal ungeheuer zerbrechlich. Wortlos folgte er ihnen den Gang entlang, in eines der Zimmer hinein. Vor dem Bett stehend beobachtete er die Schwestern. Sie schlossen Liz an einen Monitor an, der ihre Lebensfunktionen überwachte. Eine der Schwestern überprüfte den Tropf. Dann verließen sie das Zimmer und er war mit ihr allein.
Gray zog sich einen Stuhl ans Bett, setzte sich und nahm Liz’ kühle Hand in die seine. Minutenlang ließ er seine Augen über ihre reglose Gestalt schweifen. Noch immer konnte Gray nicht fassen, was der Arzt ihm anvertraute. Liz war schwanger. Sie erwartete ihr gemeinsames Kind.
Sanft strich er mit dem Daumen über Liz’ Handrücken. Dann schmiegte Gray seine Wange in ihre Handfläche, um ihr so nah wie nur möglich zu sein. Dabei schloss er seine Augen. „Ich liebe dich, mein Engel“, murmelte er leise und lächelte beim Gedanken an sein ungeborenes Kind.
 
Der Morgen dämmerte bereits, als Gray aus dem Schlaf gerissen wurde. Irgendwann, mitten in der Nacht, hatte ihn der Schlaf übermannt und er war auf der Matratze neben Liz zusammengesunken. Noch immer hielt er ihre Hand.
Gray richtete sich auf, rieb sich mit einer Hand den verspannten Nacken und knipste die Nachttischlampe an, die ein gedämpftes Licht spendete. Dann sah er zu Liz und war mit einem Mal putzmunter, denn Liz war wach und lächelte ihn an, matt und noch immer müde. Aber sie lächelte.
„Hey, du Schlafmütze“, flüsterte er leise, beugte sich vor und küsste sie sanft. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wie fühlst du dich?“
„Als wär ich durch den Fleischwolf gedreht worden.“ Das Lächeln vertiefte sich, ließ ihre Augen funkelten. Dann wurde der Ausdruck ihrer Augen ernst. „Ich muss dir etwas sagen, Gray.“
Das Was lag ihm auf den Lippen, doch er sprach es nicht aus. Hatte sie vielleicht doch von ihrer Schwangerschaft gewusst und wissentlich sich und ihr Kind in Gefahr gebracht? Grays Eingeweide zogen sich bei dem Gedanken daran schmerzhaft zusammen. Denn wenn es so war, konnte das nur eines bedeuten ...
„Du hattest Recht, weißt du?“
„Womit?“
„Mein Widerstand war wirklich zwecklos“, murmelte sie erschöpft. „Ich liebe dich.“ Es war nur ein leises Wispern und er glaubte, sich verhört zu haben. Aber sie sagte es noch einmal und schlief im nächsten Moment wieder ein.
„Ich liebe dich auch, Liz“, raunte er leise und strich liebevoll über ihre Wange. „Ich liebe dich auch.“


15. Kapitel
 
„Ich soll schwanger sein?“ Erstaunt zog Liz die Augenbrauen hoch. Dann lachte sie und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht schwanger sein.“
„Doch. Bist du. In der fünften oder sechsten Woche.“ Gray ließ sich auf der Bettkante nieder und griff nach Liz’ Hand. Sie war vor zwei Tagen ins Krankenhaus eingeliefert worden und er vertrat die Meinung, dass sie bereits kräftig genug war, die Neuigkeit zu verarbeiten. Gray hatte den behandelnden Arzt darum gebeten, ihr selbst die frohe Botschaft mitteilen zu dürfen und wartete nun gespannt auf ihre Reaktion.
„Aber das kann nicht sein! Ich bekomme diese Verhütungsspritze.“
„Anscheinend wirkt die nicht besonders gut.“ Etwas, das er erst durch ein längeres Gespräch mit ihrem Arzt herausfand. Das Medikament war nicht ausreichend getestet worden und trotzdem auf den Markt gelangt.
„Da muss ein Irrtum vorliegen, Gray. Vielleicht haben sie die Daten falsch in meine Akte eingetragen. Verwechslungen kommen ja hin und wieder mal vor, oder? Ich bin ganz sicher nicht schwanger.“
Betrübt stellte er fest, dass sich seine Frau kein bisschen mit dieser Neuigkeit anfreunden konnte. „Liz! Die haben sich ganz sicher nicht geirrt. Ich habe mit deinem Arzt gesprochen und der meinte, du bist ganz sicher schwanger. Kannst du dich denn nicht ein bisschen freuen?“
„Wie kann es sein, dass Jennifer und ich fast gleichzeitig schwanger werden, obwohl wir verhütet haben? Irgendetwas stimmt doch da ganz und gar nicht!“
„Ich platze fast vor Freude darauf, Vater zu werden, Liz. Aber auf solch eine Grundsatzdiskussion war ich nicht gefasst.“ Gray stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu wandern. Er holte tief Luft und erzählte von dem, was er von dem Arzt erfuhr. „Diese Langzeitverhütung hat nur bedingt ihren Dienst getan. Ungefähr drei Monate, nachdem ihr das Mittel verabreicht bekommen habt, ließ die Wirkung nach. Der genaue Zeitpunkt kann jedoch nicht bestimmt werden.“
„Soll das heißen, Jennifer, ich und die anderen Frauen haben unwissentlich als Versuchskaninchen hergehalten?“
„Das steht noch nicht fest. Es wurden Untersuchungen gegen das Pharmaunternehmen eingeleitet. So wie es aussieht, wusste keiner der Gynäkologen darüber Bescheid. Sie haben ihren Patientinnen das Verhütungsmittel empfohlen, weil es laut der Testergebnisse hervorragend wirkte, ohne irgendwelche Nebenwirkungen.“
„Ohne Nebenwirkungen?“, murmelte sie erst ungläubig vor sich hin, bevor sie ihn wütend anfuhr. „Kannst du mir mal sagen, wie man den Umstand, trotz Verhütung schwanger zu werden, sonst noch bezeichnen könnte? Eine Nebenwirkung.“
„Liz. Beruhige dich!“, versuchte Gray sie zu besänftigen, „Diese ganze Aufregung ist weder für dich noch für das Baby gut. Außerdem hast du einige Verletzungen davongetragen. Du bist noch ziemlich geschwächt.“
„Ich soll mich beruhigen? Wenn das kein Grund ist, sich aufzuregen, was dann?“ Liz sah aus, als würde sie Gray am liebsten an die Gurgel gehen. Eine Frau, die künftigen Mutterfreuden entgegensah, sah sicherlich anders aus. Jedoch nicht der unverhohlene Ärger in ihrem Gesicht erschütterte Gray. Das, was sie schließlich sagte, traf ihn tief.
„Hast du davon gewusst? Hast du davon gewusst, bevor ich schwanger geworden bin?“
Geschockt blieb er am Fußende des Bettes stehen und schaute sie an. Einmal mehr wurde Gray bewusst, dass sie ihm noch immer nicht völlig vertraute. Sie mochte ihn inzwischen lieben, aber völliges Vertrauen schenkte Liz ihm noch immer nicht.
Niemals würde er abstreiten, sich Liz schwanger mit seinem Baby gewünscht zu haben. Aber ganz sicher nicht auf diese Art. Niemals hätte er sie so mies hintergangen.
„Wir werden darüber reden, wenn du wieder klar denken kannst“, meinte er schließlich ruhig und wandte sich ab. Mit einem letzten bedauernden Blick in Liz’ Richtung zog Gray die Tür hinter sich zu.
Vor der Tür stieß er auf Jeff, der gerade einen Arm erhob, um an die Tür zu klopfen. Sein Bruder trat einen Schritt zurück, die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hochgezogen. „Hey! Was’n mit dir los? Dachte, wärst ganz aus dem Häuschen darüber, Vater zu werden. Und jetzt siehst’ aus, als hättest du einen kräftigen Hieb in die Magengegend bekommen.“
„So fühlt es sich auch an.“ Gray fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und seufzte. „Der Schlag hat wirklich gesessen.“
„Hm. Dann sollte ich mir den wohl lieber für später aufheben.“ Mit einem bedeutsamen Blick wies Jeff auf den Blumenstrauß in seiner Hand, in dessen Mitte ein niedlicher Babybär thronte, der an seiner Faust nuckelte.
 
Den Blick auf die weiß getünchte Wand gerichtet, starrte Liz ins Leere. Sie konnte den verletzten Ausdruck in Grays Augen nicht vergessen. Zu Unrecht hatte sie ihn angegriffen, das wurde ihr langsam klar. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass er sie nicht hintergehen würde. Nicht wieder. Nicht so. Aber irgendwie passte auf den ersten Blick alles zusammen.
Wenn das Verhütungsmittel bereits nach drei Monaten seine Wirkung verlor, dann schliefen sie schon vor der Hochzeit ungeschützt miteinander. Sein hoffnungsvoller Blick auf der Hochzeitsfeier war ihr plötzlich in den Sinn gekommen. Und unweigerlich hatte sich ihr der Verdacht aufgedrängt, Gray könne bereits zu dem Zeitpunkt Bescheid gewusst haben.
Just in dem Moment, als sie drauf und dran war, über seinen Verrat in Tränen auszubrechen, fiel es Liz schließlich wie Schuppen von den Augen. Er konnte es gar nicht gewusst haben, denn sie selbst knallte Gray ja am Tag ihrer Hochzeit vor den Latz, eine Schwangerschaft könne wegen der Langzeitverhütung gar nicht eintreten.
Liz wischte sich mit einer Hand über die Augen und schniefte. Scheiße aber auch, jetzt heulte sie doch. Im nächsten Moment stieß sie ein leises Lachen aus und wusste nicht wieso. Sollten das die berüchtigten Stimmungsschwankungen einer Schwangeren sein?
Na, das konnte ja heiter werden, schoss es Liz durch den Kopf, während sie sich lachend die Tränen aus ihrem Gesicht wischte. Kaum erfuhr sie von ihrer Schwangerschaft, zeigten sich die ersten eindeutigen Symptome. Klasse. Fehlte nur noch …
„Oh nein“, würgte sie hervor und presste eine Hand vor den Mund. Das Lachen verging ihr mit einem Schlag. Und Liz fiel fast aus dem Bett, als sie zu hastig aufzustehen versuchte, sich in der Bettdecke verhedderte und dann auch noch das verletzte Bein unter ihr nachgab. So schnell ihr angeschlagener Zustand es zuließ, humpelte sie zur Verbindungstür des angrenzenden Badezimmers.
Kurze Zeit später öffnete sie mit einem erleichterten Seufzen die Tür und sah ihre Familie im Krankenzimmer stehen. Liz’ Blick wanderte von ihrem Vater zu John und weiter zu Annie, die mit ausgebreiteten Armen auf sie zulief. Ihre Augen wurden kugelrund, ein erneuter Würgereiz kam über sie. Liz presste ein weiteres Mal eine Hand vor den Mund, knallte die Tür wieder zu und hüpfte zurück zur Toilette.


16. Kapitel
 
Sieben Tage zuvor offenbarte sie ihr kleines Geheimnis ihrer Familie. Es bedurfte keiner Erklärung. Liz’ unüberhörbares Würgen im Badezimmer erklärte scheinbar alles. Ihr Vater betuttelte sie daraufhin wie ein Baby und Annie war ganz aus dem Häuschen. Sie freute sich, als würde sie selbst ein Kind bekommen und nicht Liz.
Einzig John bildete eine Ausnahme. Ihr Bruder lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und beobachtete das Treiben im Krankenzimmer mit einem schadenfrohen Grinsen. Mehrmals warf Liz ihm einen Hilfe suchenden Blick zu, doch er schüttelte nur den Kopf und genoss die missliche Lage, in der seine Schwester sich befand.
Sie schoss ihm einen bitterbösen Blick zu, den er mit einem Luftkuss erwiderte. So blieb ihr schlussendlich nichts weiter übrig und täuschte Müdigkeit vor, um ihre Familie loszuwerden.
„Ist alles in Ordnung, Liebes?“ Gray warf ihr nur flüchtig einen forschenden Blick zu, ehe er die Augen wieder auf den Straßenverkehr richtete. Sie waren vor nicht mal zehn Minuten vom Parkplatz des Krankenhauses losgefahren und ihr Mann schaffte es nicht mehr, sich an ihre Abmachung zu halten, die sie ihm direkt nach dem Besteigen des Geländewagens abgerungen hatte.
Sie würde ihm sofort Bescheid geben, wenn sie sich schlecht fühlte, waren Liz’ Worte. Gray schaute sie daraufhin lange an und versprach, sie nicht zu bemuttern. Nicht mal zehn Minuten dauerte es und er vergaß sein Versprechen.
„Hm, alles bestens.“ Sie würde einfach die Augen schließen und schlafen, beschloss Liz. Und genau das tat sie. Nachdem sie sich ihre Jacke als Decke zurechtgezupft hatte, schloss Liz die Augen und atmete tief durch. Minuten später schlief sie tief und fest und wachte erst auf, als Gray vor ihrem Haus den Motor abstellte.
Liz richtete sich im Sitz auf, rieb sie sich die Augen und schaute zu Gray. Als der zum Sprechen ansetzte, beugte sie sich zur Seite und legte ihm rasch einen Finger auf den Mund. „Es geht mir gut, okay?“
Er nickte, während sich ein Schmunzeln auf seinem Gesicht zeigte. Dann küsste Gray Liz’ Fingerspitze auf seinen Lippen. Sein Benehmen war vollkommen untypisch für ihn, das wusste er selbst. Doch er konnte nicht anders, musste sich immer wieder von Liz versichern lassen, dass es ihr gut ging.
„Du wirst übrigens sehnsüchtig erwartet, Liebes“, murmelte Gray, griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss auf Liz’ Handfläche.
„Ich nehme an, Dad ist hier?“
„Und Betty. Und Jennifers Eltern auch.“
„Na dann, auf in den Kampf.“
„Meinst du, du schaffst es, sie alle für ein paar Stunden auszuhalten?“ Prüfend blickte Gray sie an.
„Ich habe doch gesagt, es geht mir gut.“ Sie zog ihre Hand aus seinem Griff und strich über Grays Wange. Er hatte sich noch nicht rasiert. Die dunklen Bartstoppeln kitzelten ihre Haut und sandten wohlige Schauer bis in ihre Zehenspitzen.
Gefangen vom Blick seiner stahlgrauen Augen, die so weich wirkten, neigte Liz sich weiter vor. „Es geht mir wirklich gut“, versicherte sie nochmals und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund.
Einen Moment später schlangen sich seine Arme um ihren Körper und Gray zog Liz von ihrem Sitz auf seinen Schoß. Verlangend küsste er sie, ließ sie spüren, wie viel sie ihm bedeutete.
„Ich habe dich vermisst …“, stieß er zwischen zwei Küssen hervor, „… konnte kaum schlafen, weil du nicht bei mir warst.“ Er vergrub seine Hände in ihrem weichen Haar, hielt ihren Kopf und schaute Liz tief in die Augen. „Ich liebe dich so sehr, dass mir der Gedanke, dich zu verlieren, eine höllische Angst einjagt.“
„Gray …“ Lautes Klopfen gegen die Fensterscheibe der Fahrerseite unterbrach Liz und ließ sie aufschauen.
„Hey, ihr zwei Turteltauben.“ Jeff lachte vergnügt. „Für so was habt ihr ein Schlafzimmer. Da ist es sicher viel bequemer.“
„Hau ab! Wir unterhalten uns gerade.“
„Nennt man das jetzt so, großer Bruder?“ Inzwischen hing Jeff auf der Motorhaube wie einer dieser Paparazzi und winkte ihnen durch die Frontscheibe zu.
„Würde es dir sehr viel ausmachen, wenn ich die Welt von dem Idioten erlöse, Schatz?“, erkundigte Gray sich beiläufig bei seiner Frau. „Es sei denn, du würdest ihn gern als Schwager behalten wollen.“
„Ich weiß nicht. Na ja …“, Liz schürzte die Lippen und warf einen Blick auf Jeff, der ihr einen mitleidigen Hundeblick schenkte. „Für irgendwas wird er schon nütze sein, als Kleiderständer zum Beispiel.“
„Das mit der Mall und Victoria’s Secret hab ich nicht vergessen, Liz! Sei froh, dass du mit meinem Neffen schwanger bist, sonst müsstest du mit einer fürchterlichen Rache rechnen.“ Jeff rutschte von der Motorhaube, riss die Fahrertür auf und zog Liz vom Schoß seines Bruders. Er drückte sie an seine breite Brust und pflanzte einen lauten Schmatzer auf ihre Wange, ehe er Liz vorsichtig auf dem Boden abstellte. „Es wird doch ein Junge?“
Liz lachte und knuffte ihren Schwager in die Seite. „Du wirst es als Erstes erfahren, versprochen!“
„Heute?“
„Mit wem hast du gewettet?“, wollte sie argwöhnisch wissen. Denn Liz beschlich den Verdacht, es ging bei seiner Frage genau darum.
„Gewettet? Ich?“ Vorsichtshalber trat er einen Schritt zurück, während sein Bruder aus dem Wagen stieg, Liz einen Arm um die Taille schlang und ihn auffordernd ansah. „Nun ja …“, Jeff steckte die Hände in seine Hosentaschen, wippte vor und zurück, „Harold meinte, es würde ein Junge werden, was ich auch glaube.“
„Mein Vater?“
„John und Terence denken, dass es ein Mädchen wird.“
„Du hast mit meinem Bruder und meinem Vater darum gewettet, wer das Geschlecht unseres Kindes errät?“
„Betty hat auch mitgemacht. Sie schwört auf Zwillinge.“
Da war es um Gray geschehen. Während Liz entrüstet die Fäuste in die Hüften stemmte, brach er in heftiges Gelächter aus. Selbst ihr Schlag gegen seinen Brustkorb brachte ihn nicht dazu, sich zu beruhigen.
„Das ist nicht witzig!“
„Doch, ist es, Süße. Es ist witzig. Und wie.“
Sie schüttelte den Kopf, murmelte etwas, das sich verdächtig nach „Männer! Alles Idioten.“ anhörte und humpelte auf die Haustür zu. Es war einfach nicht zu fassen, dass die Kerle Betty zu einer Wette verleiteten. Ihr resolutes und grundanständiges Kindermädchen!
 
Geschafft setzte Liz sich auf einen der Stühle, streckte das linke Bein von sich und beobachtete den mittelschweren Disput, der sich zwischen Jennifer und Chris anbahnte. Nachdem so ziemlich jeder Anwesende sie an sich gedrückt hatte - und das gleich mehrmals - war sie froh, sich auf der Terrasse einen Moment ausruhen zu können.
„Du sollst doch keinen Kaffee trinken“, mahnte Chris und zog die Tasse, die Jennifer sich gerade erst gefüllt hatte, aus ihrer Reichweite. Den giftigen Blick, den er dafür bekam, ignorierte er.
„Chris hat vollkommen recht, Kleines“, ergriff Robert die Partei seines Schwiegersohnes.
„Der Arzt meinte, ich kann Kaffee trinken so viel ich will. Literweise.“ Das war zwar glatt gelogen, aber eine Tasse Kaffee würde weder Jennifer noch dem Baby schaden. Alle benahmen sie sich wie Idioten und merkten es nicht einmal. Absurd. Sie war erwachsen. Entschlossen schnappte sich Jennifer den Becher aus der Tischmitte. Sie würde sich ganz sicher nicht bevormunden lassen.
„Das glaube ich kaum“, meinte Claire mit einem Lächeln und nahm ihrer Tochter die Tasse wieder weg. Mit einem wenig damenhaften Schnaufen gab Jennifer schließlich auf, lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie würde ihre Tasse Kaffee schon noch bekommen, sobald ihre Eltern aus der Tür waren.
Als sie Liz’ gespielt mitleidigen Blick gewahr wurde, warf sie ihrer Freundin einen bitterbösen Blick zu. Dann schoben sich ihre dunklen Augenbrauen über ihre Stirn hinauf, bis sie fast ihren Haaransatz berührten, weil sie Liz genüsslich an einem Becher Kaffee nippen sah. Das konnte doch nicht wahr sein! Sie selber wurde regelrecht drangsaliert und ihre Freundin, ebenfalls schwanger, schlürfte unbehelligt starken Kaffee.
Jennifer suchte Grays Blick und schaute dann auffordernd zu Liz. Der nahm wortlos seiner Frau die Tasse aus der Hand und stellte sie zurück auf den Tisch.
„Das kann nicht dein Ernst sein?“, fragte sie erstaunt.
„Doch, Liebes, das ist mein voller Ernst. Fürs Erste kein Kaffee mehr. Es sei denn, es ist koffeinfreier. Und der hier ist definitiv keiner.“
Sie atmete tief ein, um ihrem Unmut Luft zu machen und wurde von Betty mit einem einzigen Blick davon abgehalten. Betty schaffte es noch immer ohne Probleme, dass Liz sich wie ein Kind fühlte. Ein Kind, das nicht wusste, was es tat. Langsam atmete Liz aus und nahm stattdessen die gleiche Haltung ein wie Jennifer.
Das war absurd. Sie hatten die schwierigsten Missionen überstanden und konnten sich nicht gegen ihre Familien durchsetzen? Sie schienen sich alle gegen sie verbündet zu haben. Die nächsten Monate würden wahrscheinlich die Hölle werden ...
 
Als ihre Familien nach einiger Zeit schließlich aufbrachen, atmeten beide Frauen erleichtert auf. Nach einer raschen Verabschiedung verzogen sie sich eilig in die Küche.
„Nun mach schon!“, trieb Jennifer Liz zur Eile an.
„Ich hab auch nur zwei Hände! Wenn’s dir nicht schnell genug geht, gieß dir deinen Kaffee doch selbst ein.“
„Ist ja schon gut! Nur beeil dich, bevor sie zurückkommen, sonst können wir den Kaffee vergessen.“ Während Liz den Kaffee in die Tassen füllte, kippte Jennifer in jede einen Schluck Milch. Dann schnappten sie sich die Becher von der Anrichte und verschwanden auf die Terrasse, raus aus Grays und Chris’ näherem Umfeld.
Um den größtmöglichen Abstand zwischen sich und ihren Männern zu schaffen, gingen sie um den Pool herum und setzten sich auf die Liegen.
„Das habe ich jetzt gebraucht“, seufzte Liz, nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatte. Entspannt lehnte sie sich zurück, rieb über den Verband an ihrem Bein und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.
„Und ich erst! Das ist die erste Tasse seit Tagen. Chris passt auf wie ein Schießhund.“
„Du weißt, dass sie uns in den Wahnsinn treiben werden mit ihrer übertriebenen Fürsorge, oder?“
„Sehr wahrscheinlich. Aber da müssen wir jetzt wohl durch.“
Als Antwort schnaufte Liz nur laut vernehmlich. Dann wies sie mit ihrem Kopf in Richtung Tür und nahm schnell einen weiteren Schluck, bevor Gray ihr die Tasse wieder wegnehmen konnte. Hastig leerte Jennifer ihren Becher in wenigen Zügen, unentwegt den Blick auf Chris gerichtet, der eilig den Pool umrundete und auf sie zustrebte.
„Das darf doch nicht wahr sein! Kaum dreht man euch den Rücken zu und schon macht ihr wieder Unsinn“, beschwerte sich Chris und griff nach der Tasse, die Jennifer in ihren Händen hielt. Tadelnd sah er sie an, als er feststellte, dass diese inzwischen leer war.
„Vielleicht sollte ich Betty fragen, ob sie eine Weile bei uns bleibt“, überlegte Gray laut. Sie würde den beiden sicher Herr werden. Es war ihm nicht verborgen geblieben, wie Harolds Haushälterin Liz mit einem einzigen Blick von weiterem Widerspruch abhielt.
„Wag dich das ja nicht!“, drohte Liz und stand auf. Sie mochte Betty wirklich sehr, aber ihr ehemaliges Kindermädchen konnte ebenso zur Plage werden, wenn sie es darauf anlegte.
„Himmel, Liz, ihr seid schwanger!“
„Es ist ja nicht so, als würden wir das nicht wissen, Gray. Uns geht es gut. Wirklich. Wir sind einfach nur schwanger, keine Invaliden. Das sollte doch selbst in eure Schädel irgendwann reingehen.“
„Trotzdem muss man auf euch aufpassen und euch bremsen, ganz besonders dich.“ Da war sie wieder, seine übermäßige Sorge, das Gluckengehabe, das er einfach nicht abstellen konnte. Liz schüttelte den Kopf, seufzte resigniert und stemmte sich von der Liege hoch. Sie würde sich im Schlafzimmer verbarrikadieren, vielleicht würde sie dort ihre Ruhe finden. Jennifer schlängelte sich an Chris vorbei und lief ihrer Freundin hinterher, die langsam, das linke Bein leicht nachziehend, am Pool vorbei ging. Hilflos sahen die Männer ihnen nach.
„Ihr beide behandelt sie wie unmündige Kinder.“ Ungläubig schüttelte Jeff den Kopf und gesellte sich zu seinem Bruder und dessen Freund.
„Ich mache mir einfach Sorgen um Liz“, wandte Gray ein.
„Mit Sorge hat das nichts mehr zu tun, Alter! Du engst sie ein, bevormundest sie, machst deine Frau wahnsinnig.“
„Aber wir wollen doch nur das Beste für sie“, meinte Chris.
„Sicher. Und auch vollkommen verständlich. Aber lasst sie einfach machen. Liz und Jennifer werden von ganz allein das Richtige für sich und die Babys tun. Sie sind erwachsen, keine hirnlosen Teenager, die Führung bedürfen. Je mehr ihr sie bedrängt, bemuttert und um sie herumflattert wie aufgescheuchte Hühner, desto mehr werden sie sich von euch zurückziehen. Und ich glaube nicht, dass es das ist, was ihr wollt!“
Jeff mochte zwar oft wie ein Kindskopf erscheinen, aber an dem, was er sagte, war etwas Wahres dran. Gray nickte bedächtig, blickte zum ersten Stock seines Hauses empor und seufzte. Er würde sich daran gewöhnen müssen, dass Liz auch in anderen Umständen ihren Freiraum brauchte, musste einfach darauf vertrauen, dass sie sich an ihn wandte, wenn sie Hilfe benötigte. Von wegen, Vater werden ist nicht schwer!
 
„Sind sie weg?“ Gemeinsam mit Jennifer lugte Liz um die Ecke, hinein in die Küche. Jeff schenkte sich gerade einen Kaffee ein und nickte. Er hielt die Kaffeekanne in ihre Richtung. „Wollt ihr auch welchen?“
„Nee, lass mal. Mir wäre jetzt ein Tee lieber.“
„Ja. Mir auch“, stimmte Jennifer zu.
Wusste er es doch. Sie taten von ganz allein das Richtige. Dann beobachtete Jeff, wie seine Schwägerin den Wasserkocher aufsetzte und zwei Tassen mit Teebeuteln versah. „Sie nerven euch“, stellte er fest und nippte lächelnd an seiner Tasse.
„Oh ja! Gewaltig.“ Jennifer nickte eifrig.
„Gray übertreibt seine Fürsorge.“
„Chris ist sogar noch schlimmer!“, behauptete Jennifer, und Liz schnaufte nur. Als hätte sie es mit Gray so viel leichter. Sie würde Stein und Bein darauf schwören, dass genau das Gegenteil der Fall war.
Nachdem das Wasser kochte, goss Liz es in die beiden Tassen und reichte eine davon Jennifer. Sie brauchten Ruhe. Nicht, um sich zu erholen, sondern Ruhe vor ihren überfürsorglichen Männern.
 
Eine halbe Stunde später schaute Jeff nach ihnen und fand beide im Schatten schlafend auf den Liegen. Gewohnheitsmäßig überprüfte er Türen und Fenster, bevor er Terence im Arbeitszimmer Gesellschaft leistete.
Zwar hatten sie alle Geiselnehmer ausschalten oder gefangen nehmen können. Die undichte Stelle war ihnen jedoch noch immer nicht bekannt. Mehrere Leute werteten die sichergestellten Unterlagen und Dateien aus, um eine Spur - so winzig die vielleicht auch sein mochte - zu finden.
Bis auf den letzten Schnipsel Papier hatten sie alles aus dem alten Zementwerk sowie den Apartments der gefangenen und getöteten Geiselnehmer eingesammelt. Und die Auswertung hielt an. Niemand wusste, wie lange sie brauchen würden, ehe der entscheidende Hinweis gefunden wurde. Es war eine zermürbende Suche nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen.
Wenn wenigstens aus den Gefangenen Informationen herauszuholen wären. Aber nein. Soweit Jeff wusste, stellten die sich taub, blind und stumm. Kein wirklich guter Ansatz, um an Informationen zu kommen.
Terence saß am Schreibtisch und starrte brütend auf die Akten vor sich.
„Und? Kommst du voran?“
„Nein, kein bisschen. Nicht einer der Mitarbeiter, die Zugriff auf die Unterlagen haben, hat Dreck am Stecken, ganz zu schweigen von mehreren hunderttausend Dollar auf dem Konto.“
„Vielleicht ist es ein Verwandter.“
„Die können unmöglich an die Daten kommen.“
„Vielleicht doch“, Jeff fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und stieß einen Seufzer aus, der aus seinem tiefsten Inneren zu kommen schien. „Wir müssen endlich was finden, damit die Agents und ihre Familien endgültig in Sicherheit sind. Irgendeine Spur müssen sie doch hinterlassen haben.“
„Wenn die Leute, die ihr mitgebracht habt, endlich reden würden, von wem die Unterlagen abgekauft wurden, hätte der Spuk ein Ende.“
„Vielleicht sollten wir die Vernehmung übernehmen. Wir würden es sicher aus ihnen herausbekommen.“
„Gray hat doch schon versucht, an sie ranzukommen und kein Glück gehabt. Townsend lässt uns nicht zu ihnen, aus Angst, wir würden es möglicherweise übertreiben. Alle aktiven TDAs wollen denen ans Leder und Townsend hält sie zurück. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als weiterzusuchen wie bisher“, seufzte Terence und beugte sich wieder über die Akten. Gemeinsam durchstöberten sie nun schon zum wahrscheinlich hundertsten Mal die Unterlagen, auf der Suche nach Hinweisen. Irgendetwas. Einem klitzekleinen Anhaltspunkt.


17. Kapitel
 
„Es ist ja nicht so, dass es mir bei Liz und Gray nicht gefällt, Chris. Aber sollten wir nicht langsam mal wieder nach Hause? Ich glaube nicht, uns droht noch irgendeine Gefahr.“ Jennifer schmiegte sich in die Arme ihres Mannes. Auf die Terrasse hatte sie ihn gelockt, in der Hoffnung ihn diesmal zu überzeugen. In den letzten Wochen versuchte sie ihn immer wieder zu überreden, nach Hause zurückzukehren. Doch er gab einfach nicht nach.
Sicher. Grays Haus, das ganze Anwesen war riesig und bot mehr als genug Platz für sie alle. Aber es war eben nicht ihr Zuhause. Und je weiter ihre Schwangerschaft fortschritt, umso mehr wollte sie in die eigenen vier Wände zurück.
„Solange wir nicht wissen, wer hinter dem Datenklau steckt und ob eure Unterlagen noch im Umlauf sind, werden wir hier bleiben, Liebes. Es ist bedeutend sicherer für euch.“
„Aber ihr habt doch die ganzen Kerle, die Jeff und die anderen mitgebracht haben!“
„Die reden aber nicht.“
„Dann schubst sie doch etwas herum“, schlug sie vor. „Das wirkt garantiert.“
„Nichts lieber als das, aber dafür müssten wir erstmal an sie herankommen. Townsend scheint zu befürchten, wir könnten sie vielleicht ein klein wenig zu sehr herumschubsen. Daher wird keiner der aktiven TDAs und auch nicht Gray oder ich in ihre Nähe gelassen. Da ist einfach nichts zu machen.“
„Dann sitzen wir wahrscheinlich noch hier, wenn das Baby geboren wird.“
„Ich weiß ja, dass dir die Decke auf den Kopf fällt, Liebes. Aber ich kann es nicht ändern. Ich wünschte, ich könnte es.“
Knapp vier Wochen war es her, seit Liz bei der Rettungsaktion von Jennifers Familie angeschossen wurde und sie die Geiselnehmer gefangen nehmen konnten. Insgesamt waren es schon fast zwei Monate, die sie jetzt bei Gray wohnten. Und Chris selbst gefiel der Umstand ebenso wenig wie seiner Frau.
Herrgott noch mal! Jennifer hatte vollkommen Recht. Wenn es so weiterging, säßen sie wirklich noch zum Entbindungstermin hier.
Sie kamen mit ihren Ermittlungen einfach nicht vorwärts, traten die ganze Zeit auf der Stelle. Was eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit war, bei ihrer Erfahrung und der Technik, die ihnen zur Verfügung stand. Jennifer und Liz wurden immer unleidlicher, weil sie ständig unter Beobachtung standen, ihr Freiraum auf ein Minimum eingeschränkt werden musste und sie so gut wie nie das Haus verlassen durften, außer in Begleitung einer der Herren. Kein Wunder also, dass sie sich wie Gefangene im eigenen Heim fühlten.
Ratlos schaute Chris ihr hinterher, nachdem Jennifer sich aus seiner Umarmung gewunden hatte. Die Situation bedrückte sie, und das schmerzte ihn. Es musste eine Lösung gefunden werden, eine schnelle Lösung.
 
Jennifer stieg die Treppe hinauf, suchte nach ihrer Freundin und fand sie in ihrem Schlafzimmer. Mit einem Seufzen ließ sie sich neben ihr auf dem großen Bett nieder. „Vielleicht sollten wir beide die Sache in die Hand nehmen.“
„Sicher. Wenn du mir sagst, wie wir an unseren Wachhunden vorbei kommen, bin ich dabei.“
„Auch wenn ich das jetzt nicht gern sage: Wir müssen sie irgendwie überlisten. Wir brauchen nur einen einzigen Anhaltspunkt, um dem Maulwurf auf die Schliche zu kommen, anders lässt Chris sich nicht überzeugen, in unser Haus zurückzukehren.“
„Du sagst es! Aber wie willst du die Männer überlisten? Sie lassen uns doch nicht mehr aus den Augen. Gray schleicht noch immer um mich herum wie eine Schlange um eine fette Maus. Zwar bevormundet er mich nicht mehr ständig, aber nichtsdestotrotz lässt er mich nicht aus den Augen. Und wenn er nicht da ist, übernimmt einer der anderen seinen Posten.“
„Denkst du etwa, mir geht es mit Chris anders?“
„Ist ja schon gut.“ Liz stieß geräuschvoll die Luft aus. „Aber dir ist schon klar, dass, wenn sie Wind von der Sache bekommen, sie uns bis zur Entbindung einsperren werden?“
„Darum geht es doch längst nicht mehr. Wir müssen die Sache zu Ende bringen, so sehe ich es jedenfalls“, behauptete Jennifer und Liz nickte nach einem Moment des Überlegens zustimmend. Nun mussten sie sich nur noch einen guten, funktionierenden und vor allem risikolosen Plan ausdenken.
 
„Gray und Chris sind zum Stützpunkt gefahren, um sich mit Townsend zu treffen. Jeff hat sich mit Terence ins Arbeitszimmer verkrümelt“, meinte Liz eine Woche später. „Wir können loslegen.“
„Werden sie es nicht merken, wenn wir raus sind? Einer von den beiden sieht in regelmäßigen Abständen nach uns“, äußerte Jennifer ihre Bedenken.
„Wir werden den Anschein erwecken, als würden wir schlafen. Dann sehen sie nicht ganz so oft nach uns.“
„Als würden die beiden darauf reinfallen! Keine fünf Minuten nachdem wir weg sind, hätten sie es geschnallt. Was hältst du von ein wenig Schlafmittel in ihrem Kaffee?“
„Und wenn Gray oder Chris anruft? Hast du daran schon mal gedacht? Die sind schneller als der Blitz hier, wenn keiner ans Telefon geht“, gab Liz zu bedenken und stand vom Bett auf.
„Stimmt auch wieder.“ Jennifer richtete sich auf und beobachtete neugierig, wie ihre Freundin suchend im Kleiderschrank kramte. „Was machst du denn da? Ich dachte, wir wollen die Gunst der Stunde nutzen und du sortierst deine Klamotten.“
Doch die Angesprochene ließ sich nicht stören, kramte einfach weiter und zog zwei eindeutig bedruckte, flache Plastikverpackungen aus der hintersten Ecke. Sie reichte eine davon an Jennifer weiter und forderte sie auf, die Verpackung zu öffnen. „Ich hoffe, du hast genug Puste.“
„Woher hast du denn DIE Dinger?“, erkundigte Jennifer sich leise lachend, während sie die lebensgroße Gummipuppe auseinanderfaltete.
„Kannst du dich noch an unseren Einkauf vor drei Tagen erinnern? Da habe ich Gray und Chris doch die ganze Zeit von einem Laden in den nächsten gescheucht, und wir beide haben uns in diesem Imbiss den Kuchen schmecken lassen. Was meinst du, warum ich danach solange auf der Toilette war?“
„Du meinst, du warst gar nicht auf der Toilette?“
„Ganz genau! Ich war in dem Erotikshop eine Etage höher“, lachte sie leise.
Jennifer nahm die schlaffe Hülle und verschwand in das Schlafzimmer, das sie mit Chris bewohnte. Einige Minuten später tauchte sie wieder bei Liz auf, die gerade dabei war, ihre „Komplizin“ ordentlich zuzudecken.
„Vielleicht sollten wir erst mal sehen, ob sie darauf hereinfallen“, schlug Jennifer vor und sah auf die Uhr. „Nicht, dass sie es merken und uns sofort hinterher jagen.“ Lange dürfte es nicht mehr dauern, bis einer von beiden nach ihnen sah.
„Gute Idee. Am besten verstecken wir uns gleich hier unter dem Bett. Ich hoffe du hast deine Freundin gut zugedeckt, damit sie nicht friert.“
„Ich habe sogar die Vorhänge geschlossen, damit sie nicht geblendet wird und sich auch wirklich ausruhen kann“, erwiderte Jennifer leise und drängte sich neben Liz unter das Bett. Die lachte leise und presste sich rasch eine Hand vor den Mund. Einer der Männer kam die Treppe herauf. Er klopfte leise und drückte die angelehnte Schlafzimmertür auf, als niemand antwortete. Nach einem Moment hörten sie in ihrem Versteck, wie die Tür vorsichtig geschlossen wurde.
„Es funktioniert“, flüsterte Jennifer und kroch als erste aus ihrem Versteck wieder hervor.
„Das habe ich doch gesagt.“ Beide standen sie auf und spähten aus dem Raum hinaus. Da niemand zu sehen war, schlichen sie flink die Treppe hinunter und aus dem Haus.
 
„Hast du schon eine Idee, wie wir an die Kerle rankommen? Oder zumindest an einen von ihnen?“, fragte Liz.
„Chris meinte, Townsend würde weder ihn noch Gray, geschweige denn einen der aktiven Agents zu den Gefangenen lassen.“ Jennifer warf ihrer Freundin einen bedeutungsvollen Blick von der Seite zu und Liz nickte bedächtig. Die ganze Sache würde doch nicht so schwer werden, wie sie anfangs dachten. Aktive Agents. Zu denen sie beide nicht mehr gehörten.
Mit einem Seufzen blickte Liz aus dem Seitenfenster auf die vorbeiziehende Landschaft. Es gefiel ihr nicht, dass sie Gray hintergehen musste. Doch er hatte in der letzten Woche mehrmals ihren Plan verworfen, sich ohne Townsends Zustimmung Zugang zu den Gefangenen zu verschaffen. Er würde sich dem ausdrücklichen Befehl des Lt. General nicht widersetzen, hatte er mehrmals betont. Die Angelegenheit musste auf andere Weise, seine Weise abgeschlossen werden. Und damit basta.
Erst nachdem Liz sich sicher war, Gray nicht vom Gegenteil überzeugen zu können, hatte sie an ihrem Plan weitergefeilt. Sie beide brauchten Hilfe, das stand fest. Weder Jennifer noch sie selbst könnten aktiv werden, wenn es zu einer Auseinandersetzung kam. Doch wer würde sich darauf einlassen, ihnen zur Hand zu gehen?
Da war ihr Eddie in den Sinn gekommen. Banks war ein SEAL und sie hatte noch einen gut bei ihm. Wirklich schwer war es nicht, ihn zu überzeugen. Liz schmunzelte vor sich hin, als sie an ihr Gespräch dachte. Anfangs hatte er sich gefreut, von ihr zu hören, bis sie mit der Sprache herausrückte.
„Wenn das rauskommt, bin ich geliefert. Und das gleich in mehrfacher Hinsicht“, waren seine Worte. Doch er versprach, ihnen zu helfen und warf seine Bedenken über Bord.
Sie mussten endlich an nützliche Informationen kommen. So konnte es nicht weitergehen. Liz fühlte sich, als würde sie in einer Jugendherberge hausen. Nie war sie allein, immer schwirrte irgendwer im Haus herum. Und das seit Monaten!
Das Signal einer SMS riss Liz aus ihren Gedanken. Sie fischte ihr Handy aus der Jackentasche und rief die Nachricht ab. „Eddie und seine Leute warten auf uns.“
„Dann läuft also alles nach Plan?“, wollte Jennifer wissen und biss auf einen Cracker. Seit Wochen futterte sie das Zeug ohne Unterlass. Sie schien regelrecht süchtig danach zu sein. Süß, herzhaft, mit oder ohne Belag, egal. Hauptsache Cracker. Bedauernd lugte sie in die leere Tüte und knüllte sie dann zusammen. „Kannst’ mal ins Handschuhfach greifen, Liz?“
Ihre Freundin schüttelte fassungslos den Kopf, während sie eine neue Tüte Cracker für Jennifer aus dem Handschuhfach zog. „Wo futterst du das alles nur hin?“
„Keine Ahnung. Willst’ auch welche?“ Auffordernd hielt sie Liz ihre Tüte entgegen.
„Wenn, dann will ich ’ne eigene Tüte.“ Ein weiteres Mal beugte sie sich vor und kramte in Jennifers mobiler „Vorratskammer“ herum. „Aahh …“ Liz zog sich eine Packung Chili-Cracker und eine Tüte Gummibärchen heraus. Zusammen schmeckte das Zeug sogar noch besser.
„Es läuft alles nach Plan?“, hakte Jennifer kauend nach.
„Hmhm, alles wie besprochen. Eddie hat den ganzen Kram besorgt und wartet mit seinen Leuten auf uns.“
Außer einem Knistern der Tüten war im Wagen nichts mehr zu hören. Genüsslich ließen sie sich Cracker und Gummibärchen schmecken, während Jennifer die nächste Abfahrt nahm und nach einigen Meilen ihren Wagen auf den Parkplatz eines kleinen Einkaufscenters lenkte.
Auf dem Stützpunkt konnten sie den Grand Cherokee nicht abstellen. Zu groß war die Gefahr, dass Gray oder Chris den Jeep entdeckten. Sie würden die halbe Meile querfeldein zum Stützpunkt laufen, wo Eddie auf sie wartete.
 
Mit einem mulmigen Gefühl beobachtete Eddie, wie die beiden Frauen ihre Schutzwesten anlegten. Jennifers Top rutschte hoch, entblößte ihren leicht gewölbten Bauch, und ihm klappte die Kinnlade nach unten. Das durfte doch nicht wahr sein! Unter keinen Umständen würde er zulassen, dass eine schwangere Frau bei ihrem Vorhaben mitmischte.
„Hör mal, Gibson! Ich hab gesagt, ich würde euch helfen. Aber das …“, mit dem Kinn wies er auf Jennifer, „... geht auf keinen Fall. Sie bleibt hier.“
„Halt die Klappe, Banks! Sie kommt mit.“
„Ganz sicher nicht! Deine Partnerin ist schwanger.“
„Da erzählst du uns nichts Neues.“
„Ich kann das nicht zulassen.“
„Du kannst und du wirst.“ Liz zog sich eine dicke, schwarze Jacke über und schaute kurz auf, ehe sie sich an den Knöpfen zu schaffen machte. „Was meinst du eigentlich, weshalb ich dich angerufen habe, hm?“
Der SEAL trat von einem Fuß auf den anderen. Scheiße, wozu hatte er sich von ihr nur überreden lassen. „Dann ist sie mehr oder minder so was wie ein Zuschauer und hält sich im Hintergrund?“
„Jepp, mehr oder minder, genau wie ich.“
Banks ließ sich auf eine Bank an der Wand plumpsen und beobachtete weiter, wie die Frauen sich in Unmengen von Klamotten zwängten, um den Anschein zu erwecken, sie wären Männer. Kompakter wollten sie wirken, damit die Gefangenen sie nicht erkannten. Sturmhauben würden ihren Look perfekt machen.
Hätte er vorher gewusst, dass Elisabeth eine Schwangere anschleppen würde, er wäre schreiend davongerannt. Zumindest hätte er sich eine neue Handynummer besorgt und wäre für einige Zeit untergetaucht, damit sie ihn nicht erwischte.
Ja, sie hatte einen gut bei ihm. Aber dass sie ihn damals während der Höllenwoche, als er kurz vor dem Zusammenbruch stand, aufgebaut und zum Weitermachen ermutigt hatte, wog nicht den Zorn auf, den er auf sich ziehen würde. Der Mann, dessen schwangere Frau er hier vor sich hatte, würde ihn lynchen, fertig machen, bis er sich wünschte, niemals geboren worden zu sein. Bei seinem Glück war der Kerl ein kampferprobter Soldat, ihm ebenbürtig.
In was für eine Scheiße hatte er sich da nur hineinziehen lassen? Moment mal ... „Genau wie du, Gibson? Willst du damit sagen …?“
Liz grinste von einem Ohr zum anderen. „Nenn mich Mami!“
„Scheiße, Scheiße. Verdammte Scheiße.“ Eddie zog eine jämmerliche Grimasse und schlug sich bei jedem Wort mit der Faust gegen die Stirn. „Warum tust du mir das an, hm? Warum?“ Resignation sprach aus seinem Blick. Er stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und zählte seine Finger ab.
„Was machst du da?“, wollte Liz wissen, während sie in die schwarzen Lederhandschuhe schlüpfte.
„Ich zähle nur die Wochen, die ich im Krankenhaus verbringen werde“, wieder wies Eddie auf Jennifer, „… nachdem ihr Mann mit mir fertig ist, Gibson.“
Liz lachte und schüttelte den Kopf. „Falsch, Eddie.“
„Monate?“
„Nicht Gibson.“
Eine böse Vorahnung beschlich ihn. Konnte die Situation sich für ihn überhaupt noch verschlimmern? Sie konnte.
„Blackwood. Nicht Gibson.“
„Der Kerl, neben dem ich aussehe wie eine Spargelstange und der mich und meine Leute in Alabama befehligt hat, ist dein Mann?“, erkundigte Eddie sich ohne wirkliche Hoffnung auf ein Nein.
„Jeff?“ Sie schüttelte wieder den Kopf und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Jeff ist mein Schwager.“
„Und ich nehme mal nicht an, dass dein Mann so ungefähr zwanzig Kilo weniger als sein Bruder auf die Waage bringt, einen halben Kopf kleiner ist, keine militärische Ausbildung hinter sich hat und die ganze Sache hier als lustige Einlage betrachten wird, oder?“
Jetzt war es an Jennifer loszuprusten. Gray würde ihr Vorgehen alles andere als lustig finden. Fuchsteufelswild würde er werden, wenn er davon erfuhr.
„Tja …“, Eddie raffte sich von der Bank auf, streckte sich und bedachte Liz mit einem vorwurfsvollen Blick. „Das Lachen deiner Partnerin sagt alles. Dafür erwarte ich einen echt hübschen Blumenstrauß auf meinem Grab von dir, Blackwood. Denn so wie es den Anschein hat, werde ich meinen nächsten Geburtstag nicht mehr erleben. Und wenn doch, liege ich zu dem Zeitpunkt wahrscheinlich noch immer auf der Intensivstation.“
„Ich verspreche dir, Gray wird dich nicht zur Schnecke machen.“ Liz hatte sich inzwischen komplett eingekleidet und schaute zu Eddie hoch, der mit einem resignierten Blick auf sie herabsah.
„Gray? Ist das sein Name?“
„Hm, hm.“
„Zumindest weiß ich nun, wer mir den Garaus machen wird.“ Mit einem Mal zeigte sich ein spitzbübisches Lächeln auf seinem Gesicht. „Dafür hab ich jetzt aber mindestens zwei bei dir gut.“
„Mindestens.“
Liz schaute sich nach Jennifer um und nickte. Ihre Partnerin war fertig eingekleidet und hielt die Sturmhaube in der Hand. Eddie schnappte sich zwei graue Pappschachteln von der Bank und drückte sie den Frauen in die Hand.
„Euch nur wie Männer zu verkleiden, wird nicht ausreichen. Hab noch ein paar von den Stimmenverzerrern mitgebracht.“
Gemeinsam verließen sie die Männerumkleide, vor der die anderen drei SEALs Wache schoben, verließen das flache Gebäude und bestiegen einen geschlossenen Geländewagen. Damit würden sie weit weniger Aufsehen erregen, als mit einem Spaziergang über den Stützpunkt. Denn die Zellen befanden sich am anderen Ende.
Eddie stellte den Wagen direkt vor dem zweistöckigen Gebäude ab, in dem sich die Zellen und die Gefangenen befanden, denen sie einen Besuch abstatten wollten. Schnurstracks gingen sie hinein und machten vor dem Tresen halt, hinter dem sich zwei Wachen der Militärstrafverfolgungsbehörde aufhielten. Liz und Jennifer hielten ihre Ausweise hoch. „Die Gefangenen aus Alabama. Welche Zellen?“
„Ich muss erst nachsehen, ob die Agents Langner und Gibson auf der Liste des Lt. General stehen“, meinte eine der Wachen hinter dem Tresen und holte eine Liste hervor. Nach dem Namensabgleich nickte er zustimmend. „Die letzten beiden Gefangenen befinden sich in Zelle acht. Der Rest wurde bereits verlegt. Ich werde Anweisung geben, Ihnen den Zutritt zu ermöglichen.“
„Danke.“
Eddie folgte Liz und Jennifer mit seinen Männern und murmelte außerhalb der Hörweite der Wachen: „Wieso steht ihr noch auf der Liste?“
„Stehen wir nicht, Banks. Nur deswegen kommen wir durch. Auf der Liste stehen all jene, die mindestens unsere Sicherheitseinstufung und keinen Zutritt haben.“
„Und warum steht ihr dann nicht auf der Liste?“ Im nächsten Moment beantwortete er sich seine Frage selbst. „Versteh schon. Eurem, ähm, Zustand habt ihr diesen glücklichen Zufall zu verdanken, oder? Der Lt. General rechnet nicht mit eurem Besuch hier in der Sicherheitsverwahrung.“
„Erraten.“
Zu sechst liefen sie schweigend einen langen Gang entlang, bogen um die Ecke und sahen einen Soldaten, der Wache schob. Liz erwiderte den militärischen Gruß und hielt ihm ihren Ausweis vor Augen. „Gehen Sie einen Kaffee trinken! Wir brauchen ungefähr zehn bis fünfzehn Minuten für das Verhör.“
„Verstanden.“
Sowie der Soldat außer Sichtweite war, stülpten Liz und Jennifer sich die Sturmhauben über und befestigten die Stimmenverzerrer wie ein Pflaster an ihren Kehlen. Es konnte losgehen.
Ein SEAL bezog Stellung vor der Tür, während Eddie die massive Tür öffnete und die Zelle als erster betrat. Mit seinen beiden Teampartnern stellte er sich mittig in dem kleinen Raum auf, schirmte Liz und Jennifer vor möglichen Angriffen ab.
„Schönen guten Tag, die Herren“, wünschte Liz den beiden Männern, die auf den schmalen Liegen lümmelten. Ihre Stimme klang dunkel, kratzig, ganz und gar nicht wie ihre eigene.
Ruckartig setzten sich die Gefangenen auf und sahen neugierig von den drei SEALs zu Liz und Jennifer, die sie ebenfalls für Männer hielten. Liz quetschte sich zwischen Eddie und seinem Nachbarn durch und ignorierte das warnende Brummen, das sie zurückpfeifen sollte. „Wir hätten da die eine oder andere Frage an euch. Und wenn ihr uns die beantwortet, sind wir auch gleich wieder verschwunden. Dann könnt ihr gern weiter schlafen.“
„Ihr könnt euch den Atem sparen und gleich wieder gehen. Keiner von uns wird irgendeine Aussage machen. Das haben wir dem anderen Typen, diesem Townsend, schon mehr als einmal gesagt. Und dabei wird es auch bleiben.“
„Wirklich zu schade“, meinte Jennifer bedauernd und stellte sich neben ihrer Freundin auf. Auch sie ignorierte Eddies warnendes Grummeln.
Sie legte den Kopf schief, zog die Augenbrauen zusammen und fixierte den Kerl vor sich mit einem eiskalten Blick. „Der Typ, mit dem ihr bisher gesprochen habt, war unsere Vorhut. Heute geht’s ans Eingemachte.“
Jennifer hatte nicht mal ausgesprochen, da schoss Eddie an ihr vorbei, griff mit einer blitzschnellen Bewegung den ersten der Männer am Kragen und riss ihn vom Bett hoch. Dann verpasste er ihm einen kräftigen Kinnhaken, so dass der Gefangene auf dem Boden zu ihren Füßen landete. Der zweite wollte seinem Kumpan zu Hilfe eilen und wurde von Eddie mit einem Tritt ebenfalls zu Boden geschickt. Dort wurde er dann von den beiden anderen SEALs bewegungsunfähig gehalten.
„Ein allerletztes Mal fragen wir euch freundlich. Sagt uns einfach nur, von wem ihr die Unterlagen gekauft habt. Mehr wollen wir gar nicht wissen“, meinte Liz und trat an den Gefangenen heran, den Eddie mit einem Fuß auf dem Boden hielt.
„Verpiss dich, du Arsch! Ihr könnt uns gar nichts!“ Hasserfüllt schaute er von Liz zu Eddie, dessen Stiefel an seiner Gurgel ihm die Luftzufuhr abschnürte, und rang keuchend nach Atem. „Nichts. Verstanden? Gar nichts“, würgte er hervor.
Liz holte ein kleines Etui aus der Tasche an ihrem Oberschenkel und öffnete es. Dann nahm sie eine Spritze heraus und hielt sie mit Daumen und Zeigefinger den beiden Gefangenen entgegen. „Was der Totenkopf bedeutet, wisst ihr zwei sicherlich?“ Liz stieß ein schauerliches Lachen aus. „Ich hab für jeden von euch eine. Mehr braucht es auch nicht.“
Sie ging in die Hocke und hielt die Spritze auf Kopfhöhe des Gefangenen, der von Eddie festgehalten wurde. Ganz leicht drückte sie mit dem Daumen den Kolben der Glasspritze. Ein kleiner Tropfen trat aus der Injektionsnadel aus und fiel auf das graue Linoleum. Sofort reagierte die betroffene Oberfläche, wölbte sich auf. Die Flüssigkeit fraß ein hässliches Loch in den Bodenbelag und der Typ unter Eddies Fuß schluckte sichtbar.
„Äußerlich angewendet, verursacht der Scheiß richtig üble Verbrennungen. Aber man kann das durchaus überleben. Vor allem, wenn die Menge recht gering ist.“ Wieder stieß Liz dieses gemeine Lachen aus. „Als Injektion jedoch hast du keine Chance, mein Freund. Mit jedem Schlag deines Herzens wird der Mist in jedes einzelne deiner Organe gepumpt. Es zerfrisst dich von innen. No Chance. Game over.“
Jennifer warf einen abschätzigen Blick auf den Mann, mit dem Liz sprach und zuckte die Schultern. Wurde Zeit mitzumischen. „Lass es ploppen, Kumpel! Das Ploppen ist einfach zu geil. Beim Letzten hat’s nicht geploppt. Hat einfach nur aufgehört zu schreien.“
„Pl… pl… ploppen?“ Der Ex-Geiselnehmer zitterte bereits, ließ die Spritze nicht aus den Augen, die in Liz’ Hand neben seinem Kopf schwebte.
„Die Augäpfel“, erklärte Jennifer hilfsbereit. „In neun von zehn Fällen geben die so ein niedliches Plopp-Geräusch von sich, wenn einer das Zeug bekommen hat.“ Mit dem Knie stieß sie Liz leicht an. „Nun komm schon! Lass mich nicht wieder so lange betteln. Der redet eh’ nicht.“
Liz zuckte die Schultern, beugte sich vor und riss den Ärmel des Mannes herunter.
„Warte!“ Unverfälschte Panik stand in den Augen des Gefangenen, glaubte er doch, sie würden ihn wirklich auf bestialische Weise umbringen wollen. Er zappelte und wand sich auf dem Boden wie eine Schlange. Doch es bereite Eddie keinerlei Mühe, ihn zu fixieren. „Warte, verdammte Scheiße! ET.“
„Verscheißern kannst du deine Oma.“ Wieder beugte Liz sich vor, hielt erst inne, als er lauthals brüllte: „Eddie. Eddie T. Mehr weiß ich nicht. Wirklich. Das ist alles, was ich weiß.“
„Der Kerl, der die Infos verkauft hat, nennt sich ET?“ Liz nahm sich Zeit, den Mann zu mustern. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er war vollkommen fertig vor Angst. Dann schaute sie hoch und zum zweiten Gefangenen. Sofort fing der an, sich heftig gegen die beiden SEALs zu wehren, weil ihm plötzlich die ganze Aufmerksamkeit zuteil wurde. „Ich weiß auch nicht mehr. Ich schwöre es. ET.“
Nach einem kurzen Nicken von Liz ließen Eddie und seine Leute von den beiden Gefangenen ab und stellten sich in der Nähe der Frauen auf.
„Das war eine kluge Entscheidung, meine Freunde. Eine sehr kluge.“ Liz packte die Glasspritze zurück in das Etui. „Damit habt ihr nicht nur euch selbst ernsthafte Schmerzen und eine grauenhafte Quälerei erspart, sondern auch dem Reinigungstrupp einige Überstunden. Denn die hätten sie sicher schieben müssen, um eure Sauerei aufzuwischen.“
Ohne einen Blick zurück verließen sie die Zelle, Liz, Jennifer und die drei SEALs. Die massive Tür schloss sich hinter ihnen und die beiden Frauen zogen sich die Sturmhauben von den Köpfen, ehe sie die Verzerrer von ihren Kehlen entfernten.
„Das war Bestzeit, Jenny. Nicht mal zehn Minuten und die beiden haben gesungen wie Kanarienvögel.“ Liz griente munter vor sich hin, lief den Gang entlang und grüßte knapp den Soldaten, der ihr entgegenkam, um seine Wache wieder aufzunehmen.
„Ich hab doch gesagt, die hätten es uns schon vor Wochen machen lassen sollen. Aber auf mich hört ja keiner.“
„Wisst ihr, ihr habt euren Beruf verfehlt. Schauspielerei wäre passender gewesen. Es hat nicht viel gefehlt und ich hätte da drinnen meine zur Schau getragene Leichenmine nicht mehr beibehalten können. Lass es ploppen, Kumpel!“, ahmte Eddie Jennifer nach und lachte. „Herrlich!“
 
„Sag mal, Chris, ist das da vorn nicht dein Wagen?“, wunderte sich Gray und wies mit dem Kopf auf den schwarzen Grand Cherokee, der drei Reihen weiter auf dem Parkplatz des Einkaufscenters stand. Er hatte doch gesagt, er würde die Einkäufe erledigen. Und wieso hatte Jennifer sich überhaupt so weit fahren lassen? Schließlich gab es ein kleines Geschäft knapp fünf Meilen vom Haus entfernt.
„Das ist wirklich meiner.“ Chris griff nach seinem Handy und rief im Haus an. Jeff meldete sich nach dem zweiten Klingeln.
„Wo ist Terence?“
„Im Arbeitszimmer. Wieso? Willst’ ihn sprechen?“
„Wenn ihr im Haus seid, kannst du mir dann mal sagen, wieso mein Geländewagen auf dem Parkplatz eines Einkaufscenters steht?“
„Das kann nicht sein! Terence und ich sitzen seit Stunden im Arbeitszimmer. Keiner hat das Haus verlassen und deinen Wagen hat erst recht keiner genommen.“
„Was ist mit Jennifer und Liz?“
„Die schlafen beide. War grad oben und habe nach ihnen gesehen.“
Gray ließ sich das Handy geben und fragte nun seinerseits: „Wie nah warst du an ihren Betten, um dich zu versichern, dass sie auch wirklich drin liegen?“
„Was soll denn das heißen? Reicht es nicht, wenn ich die Tür aufmache, ihre Körper unter den Decken sehe und wieder gehe?“
„Tu mir einen Gefallen und sieh noch mal nach. Und sieh genauer hin!“
„Ich habe zwar keine Ahnung, was das soll, aber ich tue dir gern den Gefallen“, meinte Jeff, während er die Stufen hochstieg und als erstes nach Liz sah. „Sollte sie deswegen aufwachen und mir die Hölle heiß machen, bist du dran, Gray!“
„Reg dich ab und sieh nach“, verlangte der von ihm und stieg aus dem Mercedes, um in der näheren Umgebung nach Liz und Jennifer Ausschau zu halten. Da hörte er seinen Bruder am anderen Ende laut fluchen und nach Terence brüllen.
„Sie ist weg“, kam es fassungslos durchs Handy. Kurze Stampfgeräusche waren zu hören. Dann: „Scheiße. Jennifer ist auch weg. Sie haben Gummipuppen in die Betten gelegt. Das darf doch nicht wahr sein! GUMMIPUPPEN!“
„Bleib ruhig! Wir finden raus, wo sie sind. Melden uns später.“ Damit reichte Gray das Handy an seinen Freund weiter und strebte eilig auf das Einkaufscenter zu.
 
„Ich würde deine Einladung auf ’ne Tasse Kaffee gerne annehmen. Aber wir müssen wirklich los.“ Liz strebte auf den Ausgang des Gefängnisgebäudes zu und wandte sich im Gehen nochmals um. „Setzt du uns bei dem Einkaufscenter die Straße runter ab, Eddie?“
„Aber sicher. Dann kann ich deine Gesellschaft noch ein Weilchen genießen.“ Er sah hoch und auf die Tür, die sich just in dem Moment öffnete. „Ach du Scheiße!“
Zuerst war Liz verwirrt, weil Eddie mitten in der Bewegung inne hielt und wie gebannt über ihren Kopf hinweg starrte. Dann schaute sie selbst zur Tür und ihre Lippen formten ein tonloses „O“.
„Was macht ihr hier?“, wollte Chris wissen. Die SEALs ignorierte er. Stattdessen war sein Blick auf Jennifer gerichtet, deren Augen kugelrund vor Überraschung wurden.
„Der Frage schließe ich mich nur zu gern an“, meinte Gray finster und ließ seinerseits Liz nicht aus den Augen. Die sah zu ihrer Freundin und zog die Augenbrauen hoch, als wolle sie sie fragen, woher ihre Männer wussten, wo sie sich befanden. Schließlich waren sie seit höchstens einer halben Stunde auf dem Stützpunkt.
„Ihr wisst ganz genau, dass ihr zu eurer eigenen Sicherheit das Haus nicht verlassen sollt. Jedenfalls nicht allein!“
„Aber …“, fing Liz an und wurde von Gray sofort unterbrochen.
„Kein Aber! Ihr seid beide schwanger, verdammt noch mal! Wir erledigen das hier und ihr bleibt dort, wo ihr sicher seid. Abenteuer solcher Art wird es nicht mehr geben. Ihr seid endgültig raus aus dem Job! Habt ihr mich verstanden?“ Als sie nicht sofort antworteten, hakte er zähneknirschend nochmals nach. „Habt ihr mich verstanden?“
„Ja doch!“, murrte Liz und ließ sich von ihm aus dem Gebäude ziehen. Sie sah kurz zu Jennifer, die gerade von Chris in den Cherokee geschoben wurde. Die Männer mussten ihn auf dem Parkplatz entdeckt haben. Mist, fluchte sie im Stillen und ließ sich mit einem leisen, frustrierten Seufzer in den Beifahrersitz des Geländewagens fallen. Heute war nicht ihr Glückstag.
Die ganze Fahrt über versuchte Liz, Gray die Geschehnisse zu erklären. Doch er wollte nichts von ihr hören. Er stellte sogar das Radio lauter und starrte verbissen auf die Straße. Würdigte seine Frau nicht eines Blickes. Irgendwann gab Liz schließlich auf, blickte aus dem Fenster und wartete ab. Schließlich konnte Gray nicht ewig sauer auf sie sein.
 
Als sie das Haus betraten, wurden sie bereits von Jeff und Terence im Eingangsbereich erwartet. Keiner von beiden sagte ein Wort, aber ihre Blicke hätten vorwurfsvoller nicht sein können. Die Aufmachung der Frauen wurde abschätzig gemustert, von oben bis unten. Und Liz fühlte sich wie vor einem Tribunal.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, gingen Gray und Chris ins Arbeitszimmer. Nach einem enttäuschten Kopfschütteln folgte Jeff ihnen, während Terence vor den Frauen stehen blieb und sie weiterhin einfach nur ansah.
Nachdem die Tür des Arbeitszimmers sich hinter seinen Freunden geschlossen hatte, begann er zu sprechen: „Ist euch beiden eigentlich nicht bewusst, was ihr riskiert, wenn ihr ein solches Verhalten an den Tag legt?“, fragte er in einem Ton, der verriet, wie tief seine Enttäuschung saß. Als Liz ihm antworten wollte, hielt er eine Hand abwehrend hoch. „Nein, nicht! Keine Ausreden. Gray und Chris tun alles, was in ihrer Macht steht, um eine noch immer äußerst schwierige Situation in den Griff zu kriegen. Und alles, was ihr tun könnt, ist, euch in Schwierigkeiten zu bringen und ihnen noch mehr Probleme zu machen, als sie ohnehin schon haben.“ Er blickte von einer Frau zur anderen. „Wieso bringt ihr euch immer wieder in Gefahr, euch und eure ungeborenen Kinder? Bedeuten euch die denn gar nichts?“, wollte er verwundert von ihnen wissen.
„Aber …“, setzte Liz erneut an und wollte ihm erklären, warum sie es getan und was sie dabei herausgefunden hatten. Und dass sie sich zu keinem Zeitpunkt in Gefahr befunden hatten. Doch wieder wurde sie von ihm unterbrochen.
„Nicht mir seid ihr eine Erklärung schuldig, sondern euren Männern. Und ob die beiden gerade in der Verfassung sind, sich die anzuhören, möchte ich sehr stark bezweifeln.“ Mit einem letzten enttäuschten Blick auf Liz und Jennifer ging er in die Küche. Er brauchte nach dem Schrecken dringend etwas Stärkeres als simplen Kaffee.
Liz seufzte und sah zu ihrer Freundin. „Sieht aus, als wären sie reichlich sauer.“
„Ja. Diesmal sogar alle vier.“
„Vielleicht können wir ja die Wogen glätten, wenn wir ihnen sagen, was wir herausgefunden haben. Wenn sie uns denn endlich mal zuhören und ausreden lassen.“
„Hoffentlich. Diese andauernden vorwurfsvollen Blicke halte ich langsam nicht mehr aus, verdirbt mir sogar den Appetit. Dabei wollten wir doch nur helfen.“
„Natürlich. Und nicht einer von ihnen weiß es zu schätzen.“
Gemeinsam machten sie sich auf in die Höhle der Löwen, das Arbeitszimmer.
 
Gray sah kurz von seinem Bildschirm auf, als Liz und Jennifer das Zimmer betraten und wandte sich gleich wieder seiner Arbeit zu. Er war nicht in der Stimmung, sich gerade jetzt mit seiner Frau auseinanderzusetzen. Sie hatte sich und ihr ungeborenes Kind in Gefahr gebracht, ohne einen Gedanken an seine Gefühle zu verschwenden. Sie hatte ihn damit verletzt, sehr sogar.
„Gray? Es gibt da etwas, das ich dir noch sagen muss“, setzte sie an und wurde unterbrochen, bevor sie auch nur ihren Gedanken zu Ende aussprechen konnte.
„Nicht jetzt!“
„Aber es geht um ...“
„Ich sagte NICHT JETZT, Liz!“ Finster sah er sie kurz an, bevor er den Blick schnell wieder abwandte, während er weiter sprach: „Ich bin wütend. … Nein! Nicht nur wütend. Ich koche vor Wut. Also wäre es das Beste, wenn du mich in Ruhe ließest, bis diese Wut verraucht ist. Es sei denn, du möchtest, dass ich sie über dir ausschütte. Und das werde ich tun, wenn ich jetzt auch nur noch EIN VERDAMMTES WORT von dir höre.“
Hastig zogen sich Liz und Jennifer zurück und schlossen die Tür hinter sich.
„Puh! Da ist mehr als dicke Luft drin. Chris und Jeff haben nicht mal aufgesehen, so angepisst scheinen die zu sein.“
„Ich glaube, es wäre wirklich besser, wenn wir es später noch mal versuchen. Dann sind sie hoffentlich zugänglicher“, stimmte Jennifer ihrer Freundin zu und folgte ihr die Treppe hinauf in den ersten Stock.
 
Langsam wurde Liz es müde, weiter auf Gray zu warten. Vor vier Stunden hatte er sie und Jennifer aus dem Arbeitszimmer geschmissen und bis jetzt war er nicht aufgetaucht. Dabei musste sie ihm doch etwas wirklich Wichtiges mitteilen. Es war vielleicht nicht viel, was sie herausgefunden hatten, aber immerhin etwas. Sie grübelte schon eine ganze Weile über die Initialen E. T. nach.
Was hatte einer der Gefangenen vorhin gesagt? Ach ja, Eddie. Eddie T. also. Das half auch nicht weiter, weil, so weit sie wusste, keiner der Mitarbeiter Eddie hieß. Und Banks gehörte schließlich nicht dem direkten Mitarbeiterstab an, der den TDAs zuarbeitete.
Ganz genau hatte sie gesehen, wie er die Augen rollte, als der Typ unter seinem Fuß „Eddie“ brüllte. Wahrscheinlich glaubte Banks vom Regen in die Traufe geraten zu sein. Erst hatte er sich von Liz breitschlagen lassen, bei ihrem Plan mitzumachen und dann nannte der Kerl während des Verhörs auch noch seinen Namen. Ein Schmunzeln verzog Liz’ Lippen. Eddie war auch immer für einen Lacher gut. Schnell rief sie sich zur Ordnung. Eddie. Eddie T.
Hm, ein T als ersten Buchstaben im Nachnamen hatten mehrere. Eine Sackgasse? Vielleicht. Vielleicht auch nicht.
Wenn doch Gray nur endlich käme, dann könnte sie ihm sagen, was sie erfuhren. Aber nein! Er schmollte ja lieber weiter in seinem Arbeitszimmer wie ein kleines Kind. Liz legte sich auf die Seite, zog die Beine unter der Decke an und schob ihre Hände unter den Kopf, während sie weiter ihren Gedanken nachhing.
Gray mochte ja möglicherweise Recht haben, wenn er sauer war, weil sie ein gewisses Risiko eingegangen waren, als sie in die Zelle spazierten, um die beiden zu verhören. Aber sie hatten schließlich die SEALs bei sich gehabt. Außerdem war ja nichts passiert. Und den Babys auch nicht. Die Kerle waren nicht mal auf Armeslänge an sie herangekommen. Hatten keinerlei Chance dazu gehabt.
Schmunzelnd legte sie kurz eine Hand auf ihren Unterleib. Also hätte dein Vater sich schon längst wieder abregen können, hielt sie stumm Zwiegespräch mit dem Baby. Er wusste doch, wie sie war. Etwas impulsiv eben. Sie würde ihn nachher einfach auf andere Gedanken bringen und er würde ihr - wie üblich - jeden Fehltritt, den sie sich leistete, verzeihen. Gray liebte sie, da konnte er gar nicht anders.
Eddie, E. T., Eddie. Wieder kreisten ihre Gedanken um den Unbekannten. Sie übersah etwas. Bloß was? „Eddie. Eddie. Eddie“, flüsterte Liz mehrmals leise vor sich hin, als würde es ihren Gedanken auf die Sprünge helfen, den Namen ausgesprochen zu hören. Dabei schloss sie ihre Augen. Gleich darauf schlief sie tief und fest.
 
Erschöpft stieg Gray die Treppe zum ersten Stock hinauf. Die anderen waren bereits ins Bett gegangen, aber er hatte weiter gearbeitet. Es waren Stunden vergangen, seit er Liz so anfuhr und jetzt tat es ihm beinahe leid. Aber nur beinahe. Schließlich brachte sie ihres und das Leben ihres Babys wissentlich in Gefahr.
Gut, es war ihnen nichts passiert. Aber musste ihnen denn erst Schlimmes widerfahren, bevor sie aufwachte und die Dinge sah, wie sie waren? Sie schwebten in Lebensgefahr, solange sie nicht den Kerl oder die Kerle fassten, die die Akten geklaut hatten. Niemand wusste genau, inwieweit die Akten noch weiter verkauft wurden, ob sie noch immer im Umlauf waren. Was bedeutete, dass sie so vorsichtig wie nur möglich sein mussten, um alle Beteiligten vor Schaden zu bewahren.
Ein schmaler Streifen Licht schien unter der Tür ihres Schlafzimmers hindurch und ein leichtes Lächeln zeigte sich um seinen Mund. Anscheinend war sie noch wach. Ob Liz sich bei ihm entschuldigen wollte und deshalb aufgeblieben war?
Seine Wut verrauchte schon vor einiger Zeit, aber er wollte sie noch etwas schmoren lassen. Daher zögerte er es hinaus, hier heraufzukommen. Jetzt war er bereit, sich ihre Entschuldigung anzuhören. Und er würde ihr verzeihen. Natürlich. Aber Liz musste endlich begreifen, dass er keine weiteren Eskapaden dieser Art akzeptieren und dulden würde. Zu viel stand auf dem Spiel.
Gray drehte am Knauf der Tür und ging ins Zimmer, in dem Glauben, seine Frau wartete zerknirscht auf ihn. Schmunzelnd trat er näher ans Bett heran und sah auf sie hinunter.
Liz hatte im Schlaf eine Stellung eingenommen, die auffallend an Furballs übliche Schlafposition erinnerte: zusammengerollt zu einer Kugel.
Das Lächeln verging ihm mit einem Mal, als er sie etwas vor sich hin murmeln hörte. Einen Namen. Und es war NICHT seiner!
Mit zwei großen Schritten war er an ihrer Seite, beugte sich hinunter, griff nach ihrer Schulter und schüttelte Liz leicht. „Was hast du gerade gesagt?“, stieß er gepresst hervor.
Sein ganzer Körper war angespannt, so sehr bemühte er sich, sich unter Kontrolle zu halten. Brennende Eifersucht nagte an seinem Inneren, schnürte ihm die Luftzufuhr ab und drohte ihn zu ersticken. Das würde er nicht akzeptieren. Niemals. „Was hast du gesagt, Liz?“, wiederholte er seine Frage und rüttelte sie erneut, als sie nicht sofort wach wurde. Benommen blickte sie zu ihm auf und murmelte verschlafen: „Eddie?“ Halbherzig versuchte Liz, sich aus seinem festen Griff zu winden. Doch Gray packte noch etwas fester zu.
„Wer zur Hölle ist Eddie? Und woher kennst du ihn? Verdammt noch mal, wer ist dieser Mann?“, wollte Gray aufgebracht wissen. Als Liz verständnislos den Kopf schüttelte und ihn mit vom Schlaf getrübten Augen ansah, hielt er ihre Reaktion für eine Weigerung, seiner Forderung nachzukommen.
Niemand würde ihm Liz wegnehmen und damit einfach so davon kommen. Niemand! Sie war seine Frau und sie würde es bleiben. Mit einer schnellen Bewegung drehte Gray sie auf den Rücken, griff mit beiden Händen nach ihren Schultern und schüttelte sie wieder leicht. „Wer ist Eddie, Liz? Betrügst du mich mit ihm?“, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Gray schwor sich im Stillen, dass er den Kerl zur Strecke bringen würde, der es wagte, sich in seine Ehe zu drängen.
Liz wand sich in seinem Griff, versuchte sich von ihm zu lösen. Mit beiden Händen stieß sie gegen seine Brust, in dem Bemühen, ihn von sich zu schieben. Vergebens.
„Was soll denn das? Lass mich los, Gray!“, verlangte sie verwirrt und zappelte auf dem Bett in seinem Griff. „Wieso können wir nicht wie normale Menschen über diese Angelegenheit reden?“ Was war nur los mit ihm? Von einem Moment zum anderen stürzte er sich wutschnaubend auf sie. Dabei hatte sie gehofft, seine Wut wäre verraucht, wenn er zu ihr kam. Noch immer glaubte Liz, ihr Mann wäre wegen ihres eigenmächtigen Handelns schlecht auf sie zu sprechen.
Ihre Gegenwehr fachte seinen Ärger nur noch mehr an. Gray schnappte ihre beiden Handgelenke und umspannte sie mit einer Hand. Dann zog er Liz halb vom Bett hoch in eine sitzende Position und griff mit seiner freien Hand nach ihrem Kinn, hielt es fest, während sich sein harter Blick in ihren bohrte.
„Was das soll, willst du wissen? Glaubst du wirklich, ich würde zulassen, dass du mich betrügst, Liz? Mit diesem Kerl namens Eddie?“, fragte er ungläubig.
Langsam dämmerte ihr, worum es ging. Liz hielt vollkommen still und sah Gray aus großen Augen an. Er dachte, sie ginge fremd. Männer!
Sie musste im Schlaf gesprochen haben. Kein Wunder, dass Gray derart eifersüchtig reagiert, wenn er den Namen eines anderen aus ihrem Mund hörte. Besser, sie klärte ihn schnellstmöglich auf.
„Du verstehst das ganz falsch! Lass es mich doch erklären“, bat sie und wieder missverstand er ihre Reaktion. Gray hielt es für ein Schuldeingeständnis und unterbrach sie, bevor sie ausreden konnte.
„Was ist daran denn falsch zu verstehen?“, fauchte er wütend. „Du murmelst im Schlaf SEINEN Namen! In UNSEREM Bett, verdammt!“
„Nun hör mir doch endlich mal zu, Gray! Es ist nicht so wie du denkst“, setzte sie erneut zu einer Erklärung an. Langsam wurde ihr seine Starrköpfigkeit zu viel.
„Ach ja? Wie ist es denn dann? Hast du es nicht geplant, mich zu betrügen? Es ist also aus Versehen passiert? Soll das etwa die Entschuldigung dafür sein?“ Seine Stimme triefte vor Hohn.
„Nun hör mir doch erst mal zu, du sturer Esel! Eddie ist …“
Als er wieder diesen verhassten Namen hörte, presste Gray die Lippen fest aufeinander. Seine Nasenflügel bebten. Wieder unterbrach er ihren Redeschwall: „Nein. Du hörst MIR zu! Und zwar ganz genau. Du wirst diesen Eddie nicht wieder sehen.“
„Aber ich habe doch nicht ...“
„Jetzt rede ich, verdammt noch mal! Du wirst ihn nicht wieder sehen, und ich will nie wieder seinen Namen von dir hören.“
„Aber es ist wirklich nicht so wie du denkst, Gray! Eddie ist …“
„Ich habe dir gesagt, dass ich diesen Namen nicht wieder hören will!“ Im Unterbrechen hätte sie ihrem Mann gerade eine Eins plus gegeben, überlegte Liz und hielt den Mund. Sie würde warten, bis er sich beruhigte. Sollte er sich ruhig austoben. „Und seit wann interessiert es dich eigentlich, was ich denke? Ich werde es dir für die Zukunft etwas leichter machen, damit du genau weißt, was ICH will. ICH habe hier das Sagen! Damit das endlich mal klar ist. Ich werde jeden, der auch nur einen Gedanken daran verschwenden sollte, dich mir wegzunehmen, verjagen. Du gehörst zu mir! Das Baby in deinem Bauch ist von mir! Und eines ist so sicher, wie das Amen in der Kirche: Ich verteidige und behalte, was zu mir gehört.“
Mit einem Mal waren Liz’ Hände wieder frei und Gray verschwunden. Ein lauter Knall hallte durchs Zimmer, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.
Liz ließ sich in die Kissen sinken und rieb sich gedankenverloren die Handgelenke. Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. So eifersüchtig hätte sie Gray nicht eingeschätzt. Voller Vorfreude auf seine Entschuldigung, wenn er seinen Fehler bemerkte, kuschelte sie sich tiefer in die Kissen und zog die dünne Decke wieder über ihren Körper. Sie kicherte leise bei dem Gedanken, wie zerknirscht er am nächsten Morgen sein würde, wenn er die Wahrheit herausfand. Geschah ihm Recht. Er hätte sie ausreden lassen sollen. Bis dahin würde sie ihn ohne schlechtes Gewissen schmoren lassen. Mit einem Seufzen schloss Liz die Augen und glitt wieder in den Schlaf.


18. Kapitel
 
Mit einem leisen Stöhnen setzte Gray sich auf der Couch auf. Sein Kopf dröhnte, als wäre er mit einem Vorschlaghammer bearbeitet worden. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht, zu versuchen, seinen Frust in Alkohol zu ertränken? Keine gute Idee! Absolut schlechte Idee sogar!
Er seufzte, schloss die Augen und stützte seinen Kopf in beide Hände, als wäre er zu schwer, um nur von seinen Schultern getragen zu werden. Als hätten sie nicht schon genug Probleme! Musste ausgerechnet jetzt ein Mann auftauchen, der ihm seine Frau streitig machen wollte? Einen dümmeren Zeitpunkt konnte es dafür nicht geben. Nun konnte er ein weiteres Problem der langen Liste hinzufügen, die es zu lösen galt.
Dabei dachte er doch, dass Liz ihn liebt. Wie konnte sie sich da einem anderen zuwenden? Jetzt, im schwangeren Zustand! Gray verstand die Welt nicht mehr. Wie zum Teufel hatte sie es überhaupt geschafft, sich mit einem anderen zu treffen, geschweige denn, wann? Um seinen Verstand wieder auf Vordermann zu bringen, brauchte er jetzt dringend einen starken Kaffee, Schmerzmittel und eine kalte Dusche. Und zwar in genau der Reihenfolge.
Wie aufs Stichwort erschien Jeff mit zwei Tassen in den Händen im Wohnzimmer, entdeckte die leere Flasche und das Glas, die auf dem Tisch standen, und schenkte seinem Bruder einen mitleidigen Blick.
„Schlimme Nacht, hm?“
„Das kannst du wohl laut sagen. Nein. Nicht laut. Sonst platzt mir der Kopf doch noch“, stöhnte Gray und nahm von Jeff die Tasse heißen Kaffees entgegen. Langsam trank er das starke Gebräu und spürte, wie seine Lebensgeister langsam in seinen Körper zurückkehrten.
„Wie bist du eigentlich hier gelandet? Noch dazu in diesem Zustand?“ Jeff lümmelte sich ihm gegenüber in einen der Ledersessel, ließ die Beine über die Lehne hängen und nippte an seiner Tasse.
„Daran ist Liz schuld.“
„Sie hat dich aus dem Schlafzimmer gesperrt?“, erkundigte sein Bruder sich kichernd.
„Nein“, brummte Gray und starrte abwesend in seine Tasse. „Sie hat einen anderen hineingelassen.“
Jeff verschluckte sich heftig, hustete und bekam große Augen. Dann setzte er sich aufrecht hin, beugte sich vor und fragte perplex: „Wen denn? Und wann?“
„Ich habe keine Ahnung, wann das gewesen sein könnte, aber zumindest kenne ich bereits seinen Namen, zumindest einen Teil davon. Den Rest kriege ich auch noch raus und dann Gnade ihm Gott, denn von mir kann er keine erwarten“, schwor er und sah sein Gegenüber grimmig an. Zwar war Gray ziemlich sicher, Banks, dieser SEAL war sein Rivale. Aber er wollte absolute Gewissheit haben, bevor er sich den Kerl vorknöpfte.
Und Jeff glaubte ihm aufs Wort, so wie Gray dreinschaute. Der Mann, der sich an seine Schwägerin rangemacht hatte, tat ihm fast leid. Vielleicht wäre es das Beste, seinen Bruder von seinen Rachegedanken etwas abzulenken. Schließlich gab es auch gute Neuigkeiten, wie er soeben von Chris erfuhr.
Auch wenn er ganz und gar nicht mit ihrer Vorgehensweise einverstanden war, so hatten Jennifer und Liz doch einen Hinweis gefunden.
„Es gibt übrigens Neuigkeiten. Deine Frau und Jennifer haben anscheinend einen guten Hinweis von den Kerlen bekommen, die wir mitgebracht haben. Ich nehme mal an, sie haben die beiden etwas herumschubsen müssen, um an die Infos zu kommen, aber was soll’s.“ Wie erhofft, zeigte Gray Interesse an den Informationen.
„Was haben sie denn herausgefunden?“, Gray war sichtlich froh darüber, abgelenkt zu werden.
„Sie haben einen Namen aus ihnen rausgequetscht: Eddie, Eddie T. Ich weiß nicht recht, was ich davon halten soll. Aber vielleicht sind wir tatsächlich ein Stück weiter.“ Plötzlich bemerkte Jeff, dass Gray noch blasser wurde, wenn dazu denn die Möglichkeit bestand. „Was ist los? Ist dir schlecht?“
„Jetzt auf jeden Fall!“, würgte Gray hervor und trat sich geistig in den Hintern.
„Was soll das heißen, jetzt auf jeden Fall?“, kam es irritiert von Jeff.
„Ich habe anscheinend letzte Nacht ordentlich Scheiße gebaut.“
„Und wie das?“
„Dieser Eddie, von dem du eben gesprochen hast. Liz hat im Schlaf seinen Namen gesagt.“ Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er seinen Bruder bedeutungsvoll an, und nach einem kurzen Moment des Überlegens verstand Jeff, was Gray damit sagen wollte.
Seine Augen weiteten sich, seine Miene nahm einen ungläubigen Ausdruck an und sein Mund klappte mehrmals auf und zu, wie bei einem Fisch auf dem Trocknen, bevor er in heftiges Gelächter ausbrach und sich erst nach einer ganzen Weile wieder beruhigte. „Nein!“, prustete er, noch immer lachend. „Hast du allen Ernstes geglaubt, dass Liz ... Nein! Das glaube ich jetzt nicht!“
„Doch. Ich nahm an, dass Liz irgendetwas mit einem Mann namens Eddie angefangen hat. Ich dachte sogar, es wäre Banks, dieser SEAL.“
„Und du hast nicht weiter nachgehakt, sondern bist gleich aufs Sofa umgezogen und hast dir ordentlich die Kante gegeben?“
„Nicht wirklich, nicht gleich. Auf Umwegen sozusagen. Du glaubst nicht, wie sehr ich mir momentan wünsche, es wäre so abgelaufen.“
„Du hast Liz eine Szene gemacht?“, mutmaßte Jeff anhand des Gesichtsausdrucks, den sein Bruder an den Tag legte.
„Ich glaube, eine Szene gemacht ist ein zu schwacher Ausdruck dafür. Ein viel zu schwacher, um genau zu sein.“
„Und wie darf ich mir dann die Szene vorstellen, die sich zwischen euch abgespielt hat, als du der Meinung warst, Liz hätte etwas mit einem anderen? Sie lässt sich doch sonst auch nicht über den Mund fahren. Warum hat Liz dich denn nicht über den Irrtum aufgeklärt?“
„Sie hat es versucht. Mehrmals sogar. Aber ich war dermaßen wütend und höllisch eifersüchtig, dass ich sie jedes Mal aufs Neue unterbrochen habe. Ich wollte von ihr einfach nichts von einem anderen hören. Hab sie einfach nicht zu Wort kommen lassen.“ Verzweifelt sah er kurz zu seinem Bruder, der mit ungläubiger Miene seinem Geständnis lauschte.
Gray fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und konnte nicht fassen, wozu er sich da hatte hinreißen lassen. Die unbequeme Nacht auf dem Sofa hätte nicht sein müssen. Wenn er sie doch nur hätte ausreden lassen, anstatt gleich das Schlimmste anzunehmen.
Und so, wie er sich benommen hat, war die vergangene Nacht nicht die einzige, die er allein im Wohnzimmer verbringen würde. Ganz toll! Da hatte er sich ja wirklich was geleistet.
„Bitte sie einfach um Entschuldigung und die Sache ist vergessen“, schlug Jeff vor und nippte wieder an seinem Kaffee.
„Das werde ich sofort tun! Was denkst du denn? Aber ich könnte mir in den Hintern treten, weil ich überhaupt so etwas von ihr denken konnte. Von der Art und Weise, wie ich sie behandelt habe, mal ganz zu schweigen.“
Als seinem Bruder plötzlich eine Idee kam, beugte er sich verschwörerisch zwinkernd vor. „Weißt du, was ihr beide braucht?“
„Sag jetzt nicht einen Eheberater, dann mache ich dich selbst in meinem jetzigen Zustand platt“, brummte Gray warnend.
„Quatsch! Doch nicht so was. Ihr braucht einfach mal etwas Zeit für euch allein. Seit ihr verheiratet seid, wart ihr fast nie für euch. Entweder war ich hier oder Chris und Jennifer oder Terence. Kein Wunder, dass es da mal irgendwann zu Reibereien kommt.“
„Willst du mir etwa vorschlagen, mit Liz in Urlaub zu fahren? Nichts lieber als das, aber ...“
„So wie die Situation im Moment aussieht, wäre das wohl nicht machbar. Aber für einige Stunden sollten wir es doch geregelt bekommen, dass ihr vollkommen allein sein könnt, ohne Störung von außen.“
„Das würde mir gefallen. Und was schlägst du vor?“
„Ich werde mich darum kümmern, okay? In spätestens einer halben Stunde sind wir verschwunden. Außerdem können wir alle einen Tag Entspannung gebrauchen. Vielleicht sehen wir dann morgen klarer.“ Mit einem Schmunzeln fügte er noch hinzu: „Und sieh zu, dass du unter die Dusche kommst, bevor du zu ihr gehst. Du siehst grauenhaft aus.“
„Danke, dass du mich daran erinnerst. Wäre mir beinahe entfallen.“ Ächzend stand Gray auf, drückte den Rücken durch und machte sich auf den Weg in den ersten Stock, um den Rat seines Bruders zu befolgen. Er schlich sich durchs Schlafzimmer ins Bad, um Liz nicht zu wecken, die glücklicherweise noch schlief. So hatte er Zeit, sich in Gedanken seine Worte zurechtzulegen, die er ihr sagen wollte, um sich mit ihr zu versöhnen. Hoffentlich war sie nicht nachtragend.
Gray drehte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und griff nach einem Handtuch. Rasch trocknete er sich ab und schlich sich, nachdem er hastig in eine saubere Jeans und in ein T-Shirt geschlüpft war, wieder an seiner schlafenden Frau vorbei und aus dem Zimmer heraus.
Liz beobachtete ihn unter halb geschlossenen Augenlidern. Wenn sie Grays Blick richtig deutete, war er bereits über seinen Irrtum im Bilde. Und so wie sie ihn einschätzte, legte er sich gerade einen Schlachtplan zurecht, wie er sich am besten bei ihr entschuldigen konnte.
Man konnte ihm sicher so manche schlechte Angewohnheit vorwerfen. Und Liz fielen auf Anhieb gleich mehrere ein: Da wären Sturheit zu nennen, ständig das Kommando an sich reißen oder extrem besitzergreifend sein. Aber wenn er einen Fehler machte, sah er ihn auch ein. Sie lächelte bei dem Gedanken an letzte Nacht. Oh ja, er war definitiv besitzergreifend und konnte sehr eifersüchtig werden. Und sie freute sich bereits auf seine Entschuldigung, denn sie wusste, worin sie enden würde. Mit einem Lächeln schob sie die Decke weg, stand auf und huschte ins Bad.
 
Jeff hatte sein Versprechen gehalten und die anderen drei bereits aus dem Haus gelotst, damit er mit Liz allein sein konnte. In der Küche holte Gray ein Tablett aus dem Schrank und machte sich daran, ein Versöhnungsfrühstück vorzubereiten.
Kurz darauf balancierte Gray das Tablett vorsichtig in seinen Händen die Treppe hinauf und zu ihrem Schlafzimmer. Nachdem er die Tür geöffnet hatte, fand er jedoch zu seiner Enttäuschung das Bett verlassen vor, die Badezimmertür angelehnt. Er hatte sich ausgemalt, sie langsam zu wecken, mit Küssen zu überhäufen und zu verführen, so dass sie ihm nicht mehr widerstehen konnte und seine Bitte um Verzeihung nur zu willig annehmen würde.
Tja, dann würde er zu Plan B übergehen und sie mit dem Blick ansehen, den sie schon mehrfach als seinen ganz speziellen Schlafzimmerblick bezeichnete. Und dem konnte sie nicht widerstehen, das wusste er.
Gray stellte das Tablett auf den kleinen Schrank neben dem Bett, schob den Wecker beiseite, der dritte, seit Liz zu ihm kam, richtete sich wieder auf und wollte sich zu seiner Frau ins Bad gesellen, als sich die Tür öffnete. Liz kam, in seinen dunkelblauen Bademantel gehüllt, der ihr bis zu den Knöcheln reichte, und dabei ihre Haare abtrocknend, heraus. Abrupt blieb sie stehen, ließ das Handtuch um ihre Schultern fallen, sah ihn neugierig an und schob sich mit einer Hand die verstrubbelten Haare aus dem Gesicht.
Langsam ging er auf sie zu, blieb direkt vor ihr stehen und sah ihr forschend in die Augen, nur um zu sehen, dass ihr Blick frei von Vorwürfen war. Mit einem leisen Seufzer nahm er ihre Hand in seine und strich mit dem Daumen über ihren Ehering. Gray schluckte, sah ihr wieder ins Gesicht und überlegte, wo er anfangen sollte. Vollkommen unerwartet kam sie ihm zu Hilfe.
„Du weißt es, nicht wahr?“ Als Antwort nickte er nur. „Wer hat dich denn aufgeklärt? Jennifer?“
„Nein.“ Endlich fand er seine Sprache wieder. „Jeff hat mich eingeweiht. Chris hat es ihm erzählt.“ Gray ließ ihre Hand los und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Dann küsste er sie sanft und legte seine Stirn gegen ihre, bevor er leise sagte: „Es tut mir leid, Liz. Du weißt gar nicht, wie sehr mir mein Benehmen von gestern Nacht leid tut. Ich habe mich wie ein Vollidiot benommen, wie ein riesiger Vollidiot. Ich hoffe, du kannst mir das verzeihen.“
„Hm …“ Liz spitzte die Lippen und tat, als würde sie überlegen. Dann fing sie, so wie es sonst seine Art war, an zu handeln. „Also, wenn ich ein leckeres Frühstück, ein paar Streicheleinheiten und deine Entschuldigung noch so an die tausend Mal zu hören bekomme, könnte ich mich vielleicht dazu überwinden, dir noch einmal zu verzeihen.“ Ein perlendes Lachen kam über ihre Lippen, als er sie um die Taille schnappte, hoch hob und fest an sich drückte.
Liz schlang ihre Arme um seinen Nacken, ihre Beine um seine Hüften und ließ sich von ihm zum Bett tragen. Gray setzte sich mit ihr auf die Kante, vergrub sein Gesicht in der Kuhle zwischen ihrem Hals und der Schulter und atmete tief ihren frischen, süßen Duft ein. Dann überschüttete er sie mit kleinen Küssen, die er ihren Hals hinauf, über ihr Kinn, bis zu ihrem Mund verteilte und die immer wieder von seinen gemurmelten Entschuldigungen unterbrochen wurden.
„Ich liebe dich, Liz“, murmelte er leise. „Ich war ein Idiot, habe mich wie ein Trottel benommen. Verzeihst du mir wirklich?“ Forschend sah er sie an. Als sie ihn erneut anlächelte, fiel auch der letzte Rest Besorgnis von ihm ab.
„Klar verzeihe ich dir! Es ist ungemein erfrischend, dass DU einmal mich um Entschuldigung bittest.“ Liz kicherte vergnügt, woraufhin Gray sich mit ihr umdrehte, sie aufs Bett drückte und in den Seiten kitzelte. Ihm wurde plötzlich klar, dass sie ihm bereits kurz nach der Szene letzte Nacht verziehen hatte.
„Und ich habe auf der Couch übernachtet, mir höllisch die Kante gegeben, weil ich dachte, du betrügst mich und weil ich nicht wusste, was ich machen sollte. Dabei hätte das gar nicht sein müssen“, empörte er sich und biss spielerisch in ihre entblößte Schulter.
Liz griff mit beiden Händen in seine Haare und zog seinen Kopf zurück. „Das war dafür, weil du mich erst im Arbeitszimmer abgekanzelt und später mit deinen idiotischen Anschuldigungen überhäuft hast. Du hättest mich einfach nur zu Wort kommen lassen müssen. Geschah dir also nur recht!“ Sie hob den Kopf, ließ ihre Zungenspitze verführerisch über seine Unterlippe gleiten und flüsterte leise: „Reicht das als Wiedergutmachung? Dafür, dass ich dich habe schmoren lassen, du Dickschädel?“
„Ein wenig mehr davon und ich bin möglicherweise geneigt, dir zu vergeben. Außerdem hat sich das mit dem dicken Schädel erledigt, dank Schmerztabletten und einer kalten Dusche. Dafür ist ein ganz anderer Teil meines Körpers dick und geschwollen“, knurrte er mit einem sinnlichen Lächeln und bewegte leicht sein Becken, um es zu beweisen. Deutlich war seine Erregung durch den groben Stoff seiner Jeans zu spüren.
„Möchtest du, dass ich mich dem Problemchen annehme und mich darum kümmere?“ Liz’ Frage kam mit einem unschuldigen Augenaufschlag. Mit einer Hand fuhr sie an seinem Körper hinab und rieb über die betreffende Stelle. Ein unterdrücktes Stöhnen war seine Antwort. Dann drängte er sich ihrer Hand entgegen.
„Problemchen? Wenn du so weiter machst, wird daraus ein sehr viel größeres.“
„Hm. Ich mag es, wenn es groß ist, sonst würde es doch nicht so viel Spaß machen. Also begib dich einfach in meine Hände und lass mich mal machen, Liebling.“ Ihre Hände drückten gegen seine Schultern. Liz setzte sich auf und Gray ließ sich von ihr rückwärts auf die Matratze dirigieren.
Dabei hatte doch er vorgehabt, sie zu verführen und nun drehte sie den Spieß einfach. Aber ihm war auch dies recht. Liz hockte sich auf seine Hüften und griff nach seinen Handgelenken. Dann hob sie seine Arme über seinen Kopf und beugte sich nah zu seinem Gesicht.
„Und die bleiben da liegen, sonst binde ich sie fest. Verstanden?“ Als er nicht antwortete, sondern nur leicht nickte, hakte sie nach: „Verstanden?“ Sein Lächeln wurde breiter, als er seinen eigenen Tonfall erkannte.
„Verstanden.“
Ihr Blick wanderte von seinem Gesicht zum Tablett neben dem Bett. „Hm, Honig. Ich mag Honig auf frischen Brötchen.“
Gray lachte leise über ihren Gedankensprung, weil er im ersten Moment nicht wusste, worauf sie hinaus wollte. „Ich weiß.“
„Weißt du auch, worauf ich ihn noch mag?“
Erkenntnis leuchtete in seinen Augen auf, doch er schüttelte den Kopf. „Nein. Worauf?“
„Auf dir.“ Dann tauchte sie zwei Finger in das kleine Schälchen und hob eine kleine Menge der goldenen, zähflüssigen Masse heraus. Sie verteilte sie genießerisch auf seinen Lippen und fuhr mit ihren Fingern über sein Kinn, seinen Hals hinab. Als sie am Ausschnitt seines Shirts ankam, verzog sie leicht ihr Gesicht und machte mit dem störenden Kleidungsstück kurzen Prozess. Mit beiden Händen riss sie es vom Hals an abwärts entzwei und fuhr mit ihren Fingern weiter, vom Hals, über seine Schulter zu einer Brustwarze. Dann beugte sie sich hinunter, fuhr kurz mit ihrer Zunge über seine Lippen und saugte seine Unterlippe in ihren Mund, bevor sie ihn küsste. Tief ließ sie ihre Zunge in seinen Mund gleiten und forderte seine zu einem sinnlichen Duell.
Verlangend hob Gray seinen Kopf, um ihr entgegenzukommen, doch Liz hielt ihn mit beiden Händen auf dem Kissen, sodass er leise aufstöhnte. Sie löste ihren Mund von seinem und folgte nun der Spur aus Honig auf seiner Haut mit der Zunge. Ihre Zärtlichkeiten brachten ihn beinahe um den Verstand und er musste seine ganze Willenskraft aufbringen, ruhig liegen zu bleiben. Als sie an seiner Schulter knabberte, ihn leicht biss und sich seiner Brustwarze zuwandte, fuhren heftige Schauer durch seinen Körper und er stöhnte tief auf.
„Liz!“
„Hm?“ Sie reizte die kleine harte Brustwarze weiter und wandte sich der zweiten zu.
„Du machst mich verrückt!“, keuchte Gray, schloss kurz die Augen und krallte sich mit beiden Händen im Kissen unter seinem Kopf fest, um sie auf der Stelle zu halten.
„Das war auch meine Absicht.“ Liz hob den Kopf. Schalk tanzte in ihren Augen, bevor sie sich wieder hinabbeugte, um ihn weiter dieser süßen Qual auszusetzen. Ihre Worte heizten ihn zusätzlich an und sein Körper bäumte sich ihr wie von selbst entgegen. Er schluckte schwer und schloss erneut die Augen.
Liz ließ ihre Lippen weiter wandern, knabberte an seiner Haut, biss ihn sanft und genoss die rauen Laute, die er in seiner Leidenschaft von sich gab. Ihre Zunge kreiste um seinen Bauchnabel, tauchte hinein und entlockte Gray ein weiteres Keuchen. Sie rutschte langsam Stück für Stück an ihm herunter, drückte ihn, wenn er sich ihr entgegenstreckte, mit beiden Händen nieder und fuhr fort, ihn zu liebkosen.
Mit den Fingerspitzen fuhr sie tastend über seinen Bauch, strich über die Haut, die sich straff über seine Muskeln spannte, und folgte der dunklen Spur Haare, die in einem V auslaufend unter dem Bund seiner Hose verschwand. Beinahe erleichtert seufzte Gray auf, als ihre Finger den Knopf seiner Hose öffneten, nur um erregt aufzukeuchen, weil sie spielerisch mit den Zähnen den Reißverschluss herunterzog. Dann fuhr sie mit beiden Händen in das beengende Kleidungsstück, schob es über seine Hüften hinab und erlaubte ihm zumindest, ihr dabei zu helfen, indem er sein Becken leicht anhob. Rasch zerrte sie die Hose von seinen Beinen und warf sie neben dem Bett zu Boden.
Liz schob seine Beine etwas auseinander, um Platz für sich zu schaffen, kniete sich dazwischen und fuhr mit der süßen Tortur fort, wo sie aufgehört hatte. Sie strich mit den Händen über seine Schenkel, über die Innenseiten und ließ ihre Zunge folgen. Erfreut registrierte sie, wie er erschauerte. Immer näher kam sie ihrem angestrebten Ziel. Gray versteifte sich und stöhnte laut auf, als sich ihre Lippen um die Spitze seines harten, heißen Schafts schlossen.
Sein purer männlicher Geruch berauschte ihr die Sinne und sie nahm ihn tiefer in den Mund. Sanft saugte sie an ihm, knabberte vorsichtig mit den Zähnen an dem zarten Fleisch und umfasste die Wurzel fest mit einer Hand. Während sie mit der einen Hand sanft seine Hoden knetete, fing sie an, die andere massierend auf und ab zu bewegen. Ihre Lippen glitten immer wieder auf und ab, so dass Gray zischend ausatmete. Er griff mit einer Hand in ihr Haar und krallte sich dort fest, während sich seine Hüften von der Matratze lösten und sich ihr rhythmisch entgegen hoben.
Laut stöhnend bog er sich ihr entgegen, bis er die Tortur nicht mehr aushielt. Er richtete sich auf, zog ihren Kopf mit beiden Händen von sich fort und sah ihr tief in die vor Leidenschaft dunkelblauen Augen.
„So hatte ich das nicht geplant“, keuchte er atemlos, zog sie zu sich und presste stürmisch seinen Mund auf ihren. Dann nestelte er am Gürtel des Bademantels, schob den Stoff auseinander und von ihren Schultern. Lautlos fiel er aufs Bett. Sein zerrissenes T-Shirt landete oben auf.
Sie ließ sich von ihm in eine kniende Position auf seinen Schoß ziehen und rieb sich verlangend an seinem Körper. In sich wollte Liz ihn spüren und versuchte, ihn in sich aufzunehmen. Doch Gray hielt sie auf Abstand und schüttelte leicht den Kopf. Seine Augen waren vor Lust verschleiert und er wusste, sobald sie sich vereinigten, würde er explodieren. Also zögerte er diesen Moment hinaus und gewann so etwas von der Beherrschung zurück, die sie ihm genommen hatte.
Auffordernd rieb Liz ihr Becken an ihm und gab leise, sinnliche Laute von sich, um ihn zu überzeugen. Doch Gray ließ sich nicht umstimmen, hielt ihren Kopf fest und tauchte mit seiner Zunge tief in ihre Mundhöhle ein, um erneut von ihrer Süße zu kosten. Noch immer konnte er den Honig schmecken und stöhnte leise auf.
„Bitte, Gray. Lass mich nicht mehr warten!“, bat sie mit keuchendem Atem, ließ ihre Hand zwischen ihre Körper gleiten und umfasste seinen erigierten, harten Penis. Doch nun war er an der Reihe, sie zappeln zu lassen.
Er fuhr mit seinen Händen über ihren Rücken, hinab zu ihren Hüften und strich über ihre Schenkel. Mit einer Hand löste er ihren Griff um seinen Schaft, zog ihren Arm hinter ihren Rücken und hielt ihn dort. Dann fasste er nach dem anderen Handgelenk und zog auch ihren zweiten Arm bestimmend nach hinten. Mit einer Hand hielt er sie dort und ergötzte sich an ihrem ungeduldigen Tonfall. „Gray. Ich will dich. Und zwar sofort!“
„Du wirst mich auch bekommen“, versprach er ihr mit einem sinnlichen Lächeln und senkte den Kopf, um sich ihrer Brust zu widmen. Quälend langsam ließ er seine Zungenspitze über die seidig weiche Haut wandern, bis zu der kleinen rosa verhärteten Knospe hin. Er saugte sie in seinen Mund und nun war es an ihr, laut aufzustöhnen.
Ihr Körper wölbte sich ihm entgegen und sie fing an, ihr Becken in kreisenden Bewegungen auf seinem Schoß zu bewegen. Gray ließ seine freie Hand an ihrem Körper hinunter wandern, über ihren Hals, eine volle Brust, ihren Bauch, der nicht mehr ganz so flach wie noch einige Wochen zuvor war, und zwischen ihre Schenkel. Nur einen Hauch über ihrer empfindlichsten Stelle ließ er sie schweben, löste seinen Mund von ihrer Brust und sah ihr ins Gesicht, in die vor Lust verschleierten Augen.
„Wo willst du mich?“, fragte er heiser und legte seine Hand auf ihren Venushügel. „Hier?“ Sie presste sich gegen seine Hand und seufzte: „Ja!“
„Was ist mit hier?“, forschte er weiter und fuhr mit seinen Fingern zwischen ihre geschwollenen Schamlippen, um die kleine versteckte Knospe, die immer praller wurde, mit kreisenden Bewegungen zu reiben.
„Da auch“, stöhnte Liz und zuckte unter seinen Berührungen vor Lust zusammen. Himmel, sie glaubte zu verbrennen.
„Und was ist mit hier?“, erkundigte er sich ebenfalls schwer atmend, während er tief mit einem Finger in ihre feuchte Höhle eindrang. Sie schrie auf und presste ihre Stirn gegen seine Schulter.
„Ganz besonders da. Hör auf, mich zu quälen und mach endlich!“, verlangte sie beinahe herrisch, und er zeigte endlich Erbarmen. Gray ließ ihre Arme los, zog seine Hand aus ihrem Schoß zurück und packte sie um die Taille. Dann hob er sie von sich herunter und brachte sie in eine kniende Stellung auf dem Bett. Rasch positionierte er sich hinter ihr und schob ihre Beine weiter auseinander. Er führte seinen harten Schaft an ihre Pforte und schob sein Becken vor. Unglaublich langsam drang er in sie ein und hörte Liz aufkeuchen.
„Gray. Bitte!“ Er beugte sich über ihren Rücken, biss sie sanft in die Schulter, küsste sie aufs Ohr und griff nach ihren Händen. Eine nach der anderen löste er vom Bett, zog sie hoch und legte sie auf die dunklen, kalten Metallstäbe des Kopfendes, so dass ihr Körper halb aufgerichtet war.
„Halt dich daran fest“, raunte er leise, dann schob er mit einer Hand ihre Haare beiseite und küsste ihren Nacken. Mit dem anderen Arm umschlang er ihren Körper und hielt sie fest, während seine Hüften sich langsam vorschoben.
Liz umklammerte das runde Metall, ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloss die Augen, als Gray tief von hinten in sie eindrang. Sie stöhnte auf, als seine Hand über ihre schmerzvoll, empfindlichen Brüste strich, über ihren Bauch und ihren Unterleib, zu der Stelle zwischen ihren gespreizten Beinen wanderte, an der sie miteinander verbunden waren.
Grays Finger reizten ihr empfindsames Fleisch, suchten und fanden die kleine Knospe und rieben in einem betörenden Rhythmus darüber, um sie auf den Gipfel der Lust zu treiben. Jeder seiner Stöße wurde mit kleinen Seufzern von ihr begrüßt, die sich in lustvolles Stöhnen steigerten, je näher sie ihrem Höhepunkt kam.
Als Liz sich in seinen Armen anspannte, aufschrie und sich ihre Muskeln rhythmisch zuckend um sein heißes, hartes Fleisch schlossen, hielt Gray schwer atmend in seinen Bewegungen inne. Das Herz klopfte heftig in seiner Brust und schien sie sprengen zu wollen, während er mit geschlossenen Augen die Wellen ihres Orgasmus’ auskostete. Als ihre Anspannung allmählich nachließ, griff er mit einer Hand in ihre Haare, drehte ihren Kopf leicht zur Seite, beugte sich vor und küsste sie tief und verlangend. Noch immer voll erregt, keuchte er: „Das war erst der Anfang, Liebling. Willst du noch mehr?“
Statt einer Antwort bewegte sie leicht kreisend ihr Becken. Das genügte ihm vollkommen. Er fasste nach ihren Händen, löste sie vom Kopfende und setzte sie wieder auf der Matratze ab. Dann begann er wieder, sich in ihr zu bewegen, schob in einem langsamen, kontrollierten Rhythmus seine Hüften vor, während er seine Hände erkundend über ihren Körper gleiten ließ. Gray strich ihren Rücken hinauf, über ihre Schultern, beugte sich vor und liebkoste ihre seidenweichen, runden Brüste, rieb mit den Daumen über die harten Knospen und küsste zärtlich Liz’ Nacken. Noch immer waren seine Bewegungen langsam und beherrscht und das brachte sie um den Verstand. Sie wölbte ihm ihren Rücken entgegen und forderte ihn unmissverständlich auf, ihr zu geben, was sie wollte.
„Nimm mich, Gray!“, stöhnte sie, wieder aufs Höchste erregt. „Verlier endlich die Beherrschung, verdammt, und nimm mich richtig!“
Gray richtete sich auf. Mit einer Hand griff er in ihre Haare, zog Liz’ Kopf in den Nacken und stieß gleichzeitig kräftig zu, so dass sie lustvoll aufstöhnte.
„So?“, keuchte er, drang erneut kräftig und tief in sie ein, noch immer die Hand in ihren Haaren vergraben. „Willst du es so?“
„Genau so, Gray! Genau so!“, schrie sie auf und konnte es kaum erwarten, ihn erneut tief vergraben in sich zu spüren. Nur zu gern kam er ihren Wünschen nach, weil er es sowieso nicht mehr schaffen würde, sich zurückzuhalten.
Mit festem Griff packte er sie an den Hüften und drang heftig in sie ein. Ihre Seufzer spornten ihn an, machten ihn verrückt und er steigerte das Tempo seiner Bewegungen weiter.
Liz’ Brüste schwangen im selben Rhythmus vor und zurück, mit dem Gray in sie stieß, und sie seufzte genießerisch über die lustvollen Gefühle, die er in ihr auslöste. Es war unglaublich erotisch, wie seine Hoden sanft gegen ihr geschwollenes, empfindliches Fleisch schlugen und sie damit zusätzlich stimulierten. Leise ächzte Liz, als sie ihn spürte, einen weiteren Orgasmus, der sich ankündigte, in ihr anschwoll.
Schauer durchzogen ihren Körper, sie zitterte und spannte sich mit einem Mal an. Ihre Muskeln zogen sich um seinen Schaft zusammen und saugten ihn noch tiefer in sich hinein.
Grays Stöße wurden immer drängender. Beinahe brutal nahm er sie, um sich Erlösung zu verschaffen, nachdem sie ihren Höhepunkt erreichte. Sein Atem kam abgehackt, das Herz hämmerte in seiner Brust. Ein letztes Mal schob er sein Becken vor, schloss die Augen, riss den Kopf zurück und stöhnte laut auf, als er sich in ihr ergoss.
Mehrere Augenblicke verharrte er in dieser Position, rang um Atem und registrierte erfreut und befriedigt zugleich, dass Liz ein drittes Mal den Höhepunkt erreichte. Erschöpft ließ er sich mit ihr in den Armen aufs Bett sinken, schmiegte sich eng an ihren schweißfeuchten Rücken, noch immer mit Liz verbunden und die Beine mit ihren verschlungen. Zärtlich küsste Gray Liz auf die Schulter, schob ihre Haare beiseite und presste seine Lippen auf ihren Hals, über ihren heftig pochenden Puls.
„Hattest du dir die Streicheleinheiten so vorgestellt?“, erkundigte er sich und lachte leise, als sie ihre Zustimmung mit einem katzenhaften Schnurren Ausdruck verlieh.
„Hm, Hm.“ Liz drehte den Kopf zur Seite, drückte ihm einen kleinen Kuss auf den Mundwinkel und murmelte: „Genau so.“ Dann wand sie sich aus seiner Umarmung und drehte sich zu ihm um, damit sie ihn direkt ansehen konnte. Mit ihren Fingerspitzen fuhr Liz sanft über seinen Mund. Verträumt lächelte sie Gray an und hauchte leise: „Ich liebe dich.“
Auf eine Antwort brauchte sie nicht lange zu warten. Er schloss sie fest in seine Arme, küsste ihre Nasenspitze und genoss diesen kostbaren Moment der Zweisamkeit. Mit einem Mal wand sich Liz in seiner Umarmung. Sie zappelte heftig und versuchte, ihn von sich zu schieben.
„Was ist?“ Verwirrt richtete Gray sich halb auf, blickte auf sie herunter und erschrak. Ganz plötzlich war sie erblasst. Er ließ von ihr ab und setzte sich mit einem Ruck auf. „Liz?“, erkundigte er sich ängstlich, besorgt, dass er ihr vielleicht wehgetan, oder dem Baby geschadet haben könnte mit ihrem stürmischen Liebesspiel.
Doch sie antwortete nicht, sondern sprang mit einem Satz aus dem Bett, presste eine Hand auf ihren Mund und verschwand ins angrenzende Bad. Eilig folgte Gray ihr und fand sie über die Toilette gebeugt vor. Besorgt eilte er an ihre Seite, beugte sich zu ihr herunter, strich ihr das Haar aus dem Gesicht und hielt es zurück, während sie sich erbrach.
Nachdem ihr Magen sich beruhigt hatte, half er Liz auf und erkundigte sich schuldbewusst: „War ich daran Schuld? War ich zu grob?“ Prüfend und gleichzeitig unsicher schaute er ihr ins Gesicht, das bereits langsam wieder Farbe annahm.
Matt lächelte sie ihn an und schüttelte den Kopf. „Mach dir darüber keine Sorgen. Damit hatte das nichts zu tun.“ Liz spülte sich den Mund aus und meinte mit einem Seufzen: „Ich glaube, ich brauche jetzt noch eine Dusche.“
„Aber nicht allein!“, bestimmte Gray, noch immer besorgt, dass ihr wieder übel werden könnte. Dann öffnete er die Tür der Dusche, drehte die Wasserhähne auf und prüfte kurz den Strahl, damit sie sich nicht verbrühte. Ohne auf ihre Widerworte zu achten, schob er erst sie in die Kabine und folgte ihr hinein.
„Und was meinst du, wird passieren, wenn wir beide hier drin sind?“, säuselte sie leise und strich vollkommen erholt verführerisch über seine Brust, während das erfrischende Wasser über ihren Körper lief.
„Ganz sicher nicht das, was du gerade im Sinn hast, Liebes.“ Auch wenn Gray einen sanften Tonfall anschlug, war dieser nicht minder bestimmend. Liz schnurrte wie eine Katze, als er anfing, ihren Körper einzuseifen. Schmiegte sich an ihn, drängte seinen Händen entgegen, ließ ihre eigenen über seine kräftige Brust wandern und versuchte Gray zu überzeugen. Doch er hielt ihre Handgelenke fest, zog sie von seinem Körper und sah sie ernst an. „Lass das! Ich werde dich nicht hier drinnen nehmen, so kurz nachdem du aussahst wie ein Leichentuch.“
„Aber mir geht es prima.“
„Offensichtlich nicht! Sonst hättest du dich nicht übergeben müssen. Sowie wir gefrühstückt haben, bringe ich dich zum Arzt, damit er dich untersuchen kann. Irgendwas stimmt nicht.“ Widerspruch würde er nicht dulden. Trotzdem bekam er ihn.
„Mir geht es gut, Gray. Ich brauche keinen Arzt“, erwiderte sie. „Und hör auf, meine Hände festzuhalten. Ich will dich anfassen.“
Er gab ihre Handgelenke frei, schloss kurz die Augen und sah sie schließlich mit einem verzweifelten Blick an. Dann hob er beide Hände und zeigte ihr wie sie zitterten. „Du hast mir eben einen höllischen Schrecken eingejagt.“
Mit großen Augen schaute Liz von seinen Händen in sein Gesicht und legte ihm eine Hand an die Wange, ein leichtes Lächeln hob ihre Mundwinkel an. „Dann solltest du dich darauf gefasst machen, noch öfters einen Schrecken dieser Art von mir eingejagt zu bekommen. Soviel ich weiß, kommt es häufig vor, dass schwangere Frauen sich mit Übelkeit herumschlagen müssen. Mir geht es gut. Wirklich.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf den Mund, bevor sie ihn mit ihren nächsten Worten erblassen ließ. „Ich frage mich, wie du bei der Geburt reagieren wirst, wenn du bei etwas so Banalem wie eben schon fast verrückt spielst.“ Dann kicherte sie über seinen geschockten Gesichtsausdruck, küsste ihn nochmals und verließ die Duschkabine. Hinter sich zog sie die Tür wieder zu und griff nach einem Handtuch.
Gray beobachtete, wie sie sich abtrocknete und versuchte, wieder Herr seiner Gefühle zu werden. Liz hatte Recht. Wenn er schon verrückt spielte, weil ihr übel wurde, lief er wahrscheinlich Amok, wenn die Geburt anstand. Der Arzt würde ihm wohl irgendwas spritzen müssen, damit er ruhig blieb und ihr beistehen konnte. Na herrlich!
Wenn Jeff das wüsste, würde der sich wieder schlapp lachen, weil sein sonst so unerschütterlicher Bruder Schwäche zeigte. Im Stillen verfluchte er die negativen Erscheinungen, die eine Schwangerschaft mit sich brachte, und schenkte dem Umstand, dass eigentlich nicht er, sondern Liz darunter körperlich litt, keine Beachtung. Denn er wusste, er würde lieber tausend Tode sterben, als sie leiden zu sehen. Gray drehte das warme Wasser ab und erschauerte unter dem kalten Strahl, der seinen Körper traf. Das brauchte er jetzt, um sich dagegen zu wappnen, in den nächsten Stunden nochmals über Liz herfallen zu wollen.
 
Das Handtuch um die Hüften geschlungen, leistete Gray Minuten später seiner Frau im Schlafzimmer Gesellschaft. Liz hockte im Schneidersitz auf dem Bett, ein Laken lose um ihren nackten Körper drapiert und mit dem Tablett vor sich. Sie klopfte einladend auf die Matratze neben sich.
„Kommst du wieder ins Bett? Zum Frühstück“, fügte sie schnell hinzu, als er die Augenbrauen zusammenzog. Sie konnte sich vorstellen, was in ihm in den letzten Minuten vorgegangen sein musste. Er würde versuchen Abstand von ihr zu halten, aber da hatte Gray die Rechnung ohne sie gemacht. Aufmunternd lächelte sie ihm zu und stellte sich bereits vor, wie sie ihn wieder verführen würde.
Schnell sah sie aufs Tablett, um das Verlangen, das sich garantiert in ihren Augen widerspiegelte, vor ihm zu verbergen. Sie tat so, als suche sie sich eine der Erdbeeren heraus. Mit zwei Fingern schnappte sie sich eine der größeren Früchte und sah ihn dann mit einem unschuldigen Augenaufschlag an.
Das Handtuch war einem Bademantel gewichen, als Gray sich zu ihr setzte, fest vor seinem Körper verknotet. Als würde ein läppischer Knoten sie davon abhalten, zu bekommen, was sie wollte, dachte Liz innerlich lachend.
„Geht es dir wieder besser?“, erkundigte sie sich unschuldig, worauf Gray die Augenbrauen hochzog. Das fragte sie ihn? Scheinbar hatte sie bereits vergessen, wer vorhin mit dem Kopf über der Toilette hing, oder sie wollte ihn reizen. Das sähe ihr ähnlich.
Aber er würde sich darauf nicht einlassen, denn dann läge sie innerhalb von Minuten auf dem Rücken, mit ihm als Decke. Und genau das wollte er vermeiden, jedenfalls solange, bis er absolut sicher war, dass es ihr wirklich gut ging.
„Bestens“, antwortete er ihr locker, griff nach einem Brötchen, schnitt es auf und verteilte Honig darauf. Bei diesen Handgriffen schluckte Gray, denn er erinnerte sich daran, was Liz vorhin mit dem Honig getan hatte.
Verstohlen linste er zu seiner Frau, die sich geräuschvoll die Finger ableckte, an denen der Saft der reifen Erdbeere herunter lief. Mit der Zunge fuhr sie sich über die volle Unterlippe. Die pure Versuchung.
„Hm. Wirklich lecker. Das hast du wahrlich mit Liebe gemacht.“ Gray kam bei dieser offensichtlichen Einladung ins Schwitzen und bedauerte, dass er nicht eine ganze Stunde unter dem eiskalten Wasserstrahl gestanden hatte. Dann wäre jetzt wahrscheinlich wirklich nichts möglich. Aber so? Entschlossen legte er das Messer beiseite und sah sie direkt an.
„Hör auf, mich verführen zu wollen, Liz! Ich werde nicht mit dir schlafen, bis ich mir sicher sein kann, dass mit dir alles in Ordnung ist, damit das mal klar ist.“
„Sicher! Wenn du das so willst“, stimmte sie überraschend schnell zu und er zuckte zurück. Eigentlich hatte er mit mehr Widerstand gerechnet. Aber was soll’s! Sie schien ja ein Einsehen zu haben und das allein zählte. Alle Achtsamkeit fallen lassend, änderte er seine Position und setzte sich ihr direkt gegenüber.
Gemeinsam verspeisten sie das Frühstück, und währenddessen erzählte Liz ihm alles, was sie und Jennifer am Tag zuvor von den beiden Gefangenen erfahren hatten. Und wieder beschlich ihn das Gefühl, dass da etwas war, woran sie noch nicht gedacht hatten. Das gleiche Gefühl beschlich ihn bereits am Morgen, als Jeff ihm die Neuigkeiten überbrachte. Irgendwas übersahen sie. Aber was? Eddie T.
Der Name kam ihm bekannt vor, obwohl keine der Personen, die Zugang zu den Informationen hatten, so genannt wurde. Später, entschied er entschlossen und verdrängte jegliche Gedanken an ihr Problem. Jetzt wollte er mit Liz zusammen sein, auch wenn er nicht vorhatte, noch einmal mit ihr zu schlafen. Sie musste sich schonen, und dafür würde er sorgen.
Liz lugte mit halb geschlossenen Augen über den Rand ihrer Kaffeetasse und beobachtete sein Mienenspiel. Aha! Er hatte das Thema „Eddie“ vorläufig ad acta gelegt und wandte sich ihr zu. Und es war an der Zeit ihm zu beweisen, wie schwach sein Wille war, wenn es um sie ging.
Sie verbiss sich das Grinsen und streckte sich, nachdem sie die leere Tasse auf das Tablett zurückgestellt hatte. „Ich glaube, ich sollte noch etwas schlafen“, seufzte sie und fügte in Gedanken hinzu: mit dir. Dann nahm sie das Tablett, stellte es wieder auf den kleinen Tisch neben dem Bett und kuschelte sich in die Kissen. „Leistest du mir Gesellschaft?“
Ihrem bittenden Blick konnte er einfach nicht widerstehen. Außerdem war ja nichts dagegen einzuwenden, wenn er sie in den Arm nahm und hielt. Gray legte sich lächelnd neben Liz, hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und schmiegte seine Wange an ihren Scheitel. Dann schloss er die Augen und entspannte sich. Als er ihre Hand unter dem Stoff des Bademantels spürte, riss er sie wieder auf und versuchte schleunigst aus ihrer Reichweite zu kommen.
„Liz!“, schalt er sie leise und rutschte rückwärts von ihr weg, sich sehr wohl bewusst, dass sein bestes Stück bereits auf sie reagierte. „Ich habe dir gesagt, ich werde jetzt nicht mit dir schlafen und das meinte ich auch so. Du brauchst Ruhe. Also lass deine Hände da, wo sie sind!“ Als er ihr bedeutungsvolles Lächeln sah, bemerkte er seinen Fehler und berichtigte sich schnell. „Ich meinte damit nicht unter meinem Bademantel.“
„Tatsächlich?“
„Ja. Tatsächlich.“ Gray rutschte weiter rückwärts Richtung Bettkante. Noch ein Stück und noch eines ... Mit einem erschrockenen Aufschrei rollte er vom Bett und landete mit einem dumpfen Aufprall rücklings auf dem dicken Teppich.
Ehe er es sich versah, hockte Liz nackt auf ihm, schob den dicken, flauschigen Stoff des Bademantels beiseite und nahm ihn tief in sich auf.
„Liz, nicht“, flehte er, schloss die Augen und begann, entgegen seinen Worten, ihr sein Becken entgegenzustrecken. 
„Oh doch! Ich will dich und was eine schwangere Frau will, das sollte sie auch bekommen. Merk dir das!“ Dann ließ sie ihr Becken kräftiger kreisen, öffnete den Knoten im Bademantelgürtel, eine lächerliche Barriere in ihren Augen, und schob den Stoff von seinem Körper. Liz liebkoste seine Brust mit ihren Händen, beugte sich hinunter und presste ihren Mund auf seinen. Nur zu willig ließ Gray sich von ihrer Leidenschaft mitreißen und kam ihr entgegen. Musste sich in ihr versenken. Brauchte sie.
 
Stunden später lagen sie wieder im Bett, und diesmal schlief Liz wirklich. Sie lag auf der Seite, das Gesicht ihm zugewandt, die Beine wie üblich angezogen. Versonnen betrachtete Gray sie im Schlaf, den Kopf auf eine Handfläche gestützt, und strich eine vorwitzige Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Nachdem sie ihn gründlich davon überzeugte, dass es ihr hervorragend ging, ließ er sich nur zu gern darauf ein, von ihr verführt zu werden. Und er genoss jede einzelne Sekunde.
Gray hätte nicht gedacht, dass Liz im schwangeren Zustand so unersättlich sein würde. Und es gefiel ihm ausgesprochen gut. Nicht, dass sie vorher anders gewesen wäre. Das nicht. Aber jetzt schien sie schneller zu ermüden, und woran das lag, war ihm klar.
Er hatte sich darauf eingestellt, sehr viel vorsichtiger mit ihr umgehen zu müssen, um sie bei Laune zu halten. Offensichtlich blieb er jedoch davon verschont, Launen seiner Frau in anderen Umständen erdulden zu müssen. Lächelnd erinnerte er sich selbst, dass sich das sehr gut noch ändern konnte, wenn ihr Körper erst einmal rundere Formen annahm, sich ihr Bauch deutlicher wölbte und sie nicht mehr so beweglich sein würde. Und das würde ihr gehörig gegen den Strich gehen.
Aber auch das war ihm recht. Gray hatte schon ganz genaue Vorstellungen davon, wie er seine Frau in hochschwangerem Zustand auf andere Gedanken bringen würde. Genau genommen, konnte er es gar nicht abwarten, zu sehen, wie sein Kind in ihr wuchs, wenn da nicht der Zeitpunkt der Geburt und vorher die Stunden voller Schmerzen kommen würden, die sie durchstehen musste, ohne dass er ihr wirklich helfen konnte. Gemeinsam würden sie auch diese schwere Zeit überstehen, wenn es denn soweit war. Gray beugte sich vor und küsste Liz sanft auf die Stirn. Dann rutschte er näher an sie heran, schlang einen Arm um ihren Körper und schlief im nächsten Moment ein.


19. Kapitel
 
Ruckartig richtete Gray sich im Bett auf und starrte vor sich hin. Nein. Das konnte nicht sein! Eddie war die Kurzform von Edward. Dass er da nicht früher drauf gekommen war! Noch während er schlief, kreisten seine Gedanken um den Namen, der ihm irgendwie vertraut vorkam. Jetzt wusste er, warum. Aber das konnte nicht sein! Townsend?
Gray sprang aus dem Bett und schlüpfte eilig in Jeans und T-Shirt.
„Gray?“, wisperte Liz leise, hob den Kopf und sah ihn verschlafen an. „Was ist denn los?“
„Schlaf weiter, Liebes. Mir ist nur grad was eingefallen.“ Gray beugte sich runter, drückte ihr einen sanften Kuss auf die Nasenspitze. „Schlaf weiter, Süße.“ Im nächsten Moment verschwand er aus dem Schlafzimmer.
Überrascht starrte Liz auf die geschlossene Tür und kuschelte sich schließlich wieder in die Kissen, um sich noch ein wenig von ihrem Liebesmarathon zu erholen.
 
Gray lief die Treppe runter, schnappte sich im Vorbeigehen das Telefon von der Station und wählte eilig Chris’ Handynummer, während er auf das Arbeitszimmer zustrebte. Den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, griff er mit einer Hand einen Teil der Unterlagen, die auf dem Tisch verstreut lagen. Die würden sie wahrscheinlich nicht mehr brauchen, wo der Maulwurf endlich enttarnt wurde.
„Nun geh schon ran, Chris!“, drängte er leise und horchte plötzlich auf. Ein leises Klingeln ertönte außerhalb des Arbeitszimmers. Er würde doch nicht sein Handy hier im Haus vergessen haben? Anscheinend doch. Mit einem gemurmelten Fluch wählte er die Nummer seines Bruders und stutzte, als er wieder ein leises Klingeln hörte - diesmal eine andere Melodie.
Also das war dann doch ein Zufall zu viel. Er eilte zur Tür des Arbeitszimmers und stand Jeff und Chris gegenüber. Breit grinsend erkundigten sie sich gleichzeitig: „Was gibt’s?“
„Mann! Warum geht ihr nicht ans Telefon?“
„Wozu denn? Wir sind doch hier. Da wäre es doch recht unsinnig, sich übers Telefon zu unterhalten“, wies Jeff ihn auf das Offensichtliche hin.
„Ja, ja“, tat Gray den Einwand ab, „schon richtig.“
„Jetzt sag nicht, zwischen Liz und dir ist noch immer dicke Luft. Dabei haben wir uns extra Zeit gelassen.“
„Zwischen uns ist alles bestens. Aber darum geht es nicht! Ich weiß, wer dieser Eddie ist“, platzte Gray mit der Neuigkeit heraus.
„Wer?“ Terence tauchte in der hinter den beiden anderen Männern auf.
„Townsend!“
„Nie im Leben!“, verteidigte Jeff ihren Boss. „Warum zum Teufel, sollte er das gemacht haben? Und dann auch nur sechs der Akten? Er hätte doch noch mehr verdienen können, wenn er alle verkauft hätte. Kannst du mir das mal erklären? Das glaube ich nicht!“
„Und wie erklärst du mir, dass wir seit Wochen und Monaten auf der Stelle treten und nicht vorwärts kommen? Die Internen und ihre Angehörigen hatten alle eine saubere Weste, auch nach mehrmaliger Überprüfung. Zusätzlich haben wir alle Leute, die in irgendeiner Form mit den Agenten Kontakt hatten, überprüft. Ob sie von ihrer Tätigkeit wussten oder auch nicht. Jeden einzelnen! Und das nicht nur einmal, sondern dutzende Male! Selbst die Nachbarn und ihre Verwandtschaft habe ich durchleuchtet. Und was hat es gebracht? Gar nichts! Nicht die geringste Spur haben wir gefunden. Und das ist eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, denn es gibt immer Spuren, auch wenn sie noch so winzig sein mögen. Es ist Townsend!“, schloss er seine kleine, aufgebrachte Rede und verschränkte die Arme vor seiner Brust.
„Das kann ich einfach nicht glauben!“ Jeff war noch immer nicht überzeugt, verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust, starrte seinen Bruder an und sah dann zu Chris, der Partei für seinen Freund ergriff.
„Wenn man es logisch betrachtet, kann es nur so sein, wie Gray sagt, Jeff. Mir gefällt der Gedanke auch nicht, dass ausgerechnet Townsend die Schwachstelle sein soll. Aber wir werden das überprüfen müssen, um ihn ausschließen zu können. Vielleicht ist auch alles nur ein Zufall und man will uns auf eine falsche Fährte locken. Auf jeden Fall müssen wir der Spur nachgehen.“
„Was soll denn das heißen? Vielleicht ist es ein Zufall?“, raunzte Gray nun Chris an. „Das ist kein Zufall! Edward Townsend hat damit zu tun, ob uns das gefällt oder nicht.“
„Nun beruhigt euch mal wieder, Jungs. Kein Grund, euch gegenseitig an die Gurgel zu springen“, versuchte Terence die angespannte Situation zu lockern. „Wir gehen jetzt raus auf die Terrasse, trinken alle einen Kaffee und überlegen uns in Ruhe, wie wir vorgehen, okay? Und wenn einer von euch noch mal laut wird, schlage ich eure Dickschädel zusammen, bis es qualmt. Verstanden?“
Noch immer heiß diskutierend verließen sie das Arbeitszimmer, machten sich auf den Weg zur Küche und durchquerten dabei den großzügigen Eingangsbereich. Jeff und Terence blieben abrupt stehen, starrten mit halb offenen Mündern die Treppe hinauf und Gray und Chris liefen, in ihrem Gespräch vertieft, geradewegs in die beiden hinein. Neugierig sahen sie ebenfalls nach oben, weil sie wissen wollten, was die beiden anderen Männer so sehr ablenkte. Und Gray blieb im ersten Moment die Luft weg, als er Liz entdeckte.
Auf dem obersten Treppenabsatz stand sie, in einen hellblauen, dünnen Morgenmantel gehüllt. Obwohl der ihr bis zu den Knien ging, enthüllte er mehr als er verbarg. Das Licht, das durchs Fenster und auf sie fiel, ließ ihn durchsichtig erscheinen. Eigentlich hätte sie sich auch nackt dort hinstellen können, so deutlich konnte man ihre Silhouette und jedes Körperteil unter dem dünnen Stoff erkennen.
„Was ist denn los mit euch? Weshalb keift ihr euch an wie Marktweiber?“, wollte sie noch immer leicht verschlafen wissen, hob einen Arm und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Dass sich ihre, unter dem Stoff nackten, Brüste dabei ganz leicht bewegten, blieb Gray nicht verborgen. Und nicht nur ihm.
Er erwachte aus seiner Erstarrung, zwängte sich zwischen Jeff und Terence durch und sprintete, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Dann griff er nach ihrem Arm, schob Liz ohne ein Wort aus dem Blickfeld der Männer und den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer.
„Also meinetwegen könnte sie mich öfter in dieser Aufmachung begrüßen“, seufzte Jeff genießerisch.
„Ich hätte auch nichts dagegen einzuwenden.“ Aus vollem Herzen stimmte Terence ihm zu. „Ein wirklich netter Anblick.“
„Jetzt hört aber auf, ihr beiden, sonst muss ich nachher noch den Notarzt rufen, wenn Gray mit euch fertig ist“, warnte Chris und konnte ebenfalls ein Schmunzeln nicht unterdrücken.
„Tu nicht so, als hättest’ nicht geguckt!“, warf Jeff ihm vor. „Dabei bist du verheiratet.“
„Ich habe sie zwar angesehen, aber mir ist nicht der Sabber aus dem Mund gelaufen wie euch beiden. Darin liegt der kleine, aber feine Unterschied.“
„Bei dir läuft der Sabber nur aus dem Mund, wenn es um Jennifer geht. Ein Wunder, dass deine Frau noch keine O-Beine hat!“, stichelte Jeff hämisch. Prompt bekam er einen kräftigen Klaps auf den Hinterkopf. Jennifer war aus der Küche gekommen und hatte das kurze Gespräch natürlich Wort für Wort verfolgen können.
„Aus dir spricht der Neid, Jeff. Wenn du nicht so loyal deinem Bruder gegenüber wärst, hättest du dich sehr wohl an Liz rangemacht. Und das weißt du auch. Ich habe genau mitbekommen, wie du sie ansahst, als du sie das erste Mal zu Gesicht bekommen hast. Das war nicht nur so ein bewundernder Blick, den ein Mann einer schönen Frau zuwirft. Da war sehr viel mehr. Also hör auf, Chris zu ärgern, sonst stecke ich Gray, dass du ein Auge auf seine Frau geworfen hattest!“, drohte sie ihm mit einem hinterlistigen Lächeln und schlang einen Arm um Chris’ Taille.
„Hatte. Darauf liegt die Betonung. Sie ist meine Schwägerin und für mich tabu. Das ist mir durchaus bewusst.“ Beleidigt stapfte er in den Garten hinaus und murmelte dabei etwas von neugierigen Frauen, die überall ihre Nase hineinstecken mussten.
„Und warum hast du mir nie erzählt, dass du davon weißt?“, fragte Chris und sah auf seine Frau hinab, die eng an ihn geschmiegt dastand.
„Wozu?“ Jennifer tat die Angelegenheit mit einem Schulterzucken ab. „Gray liebt Liz und Liz liebt Gray. Da ist kein Platz für einen anderen. Also warum sich um Sachen sorgen, die sich von selbst erledigen?“
„Von selbst erledigen? Du weißt wohl am besten, wie heftig sie sich gegen Gray und seine Gefühle für sie gesträubt hat. Was wäre denn gewesen, wenn sie sich nicht zu ihm bekannt und zu ihren Gefühlen für ihn gestanden hätte?“
„Hat sie doch getan.“
„Was, wenn nicht?“, hakte er nach.
„Dann hätte ich nachgeholfen. Ich habe lange vor ihr gewusst, wie es um sie stand. Nur sie selbst wollte es nicht wahrhaben. Hat einfach etwas Zeit gebraucht.“
„Da wir gerade bei dem Thema sind“, überlegte Chris, dem ein Gedanke kam. „Wann hast du eigentlich gemerkt, dass du mich liebst? Nur mal so aus reiner Neugier. Schließlich hast du über dieses Thema bisher immer elegant geschwiegen.“
Terence hob beide Hände und trat den Rückzug an. „Also bei diesem Gespräch sollte ich wohl besser nicht dabei sein.“ Hastig verschwand er in den Garten, um Jeff Gesellschaft zu leisten.
„Und?“
„Was und?“, fragte sie angriffslustig.
„Wann hast du es gemerkt?“, hakte er nach und verkniff sich ein Lächeln.
„Kann mich nicht mehr erinnern. Muss einfach so passiert sein.“
„Ach ja?“
„Ja!“
„Wieso glaube ich dir nicht, Jenny?“
„Vielleicht bist du paranoid?“, schlug sie vor und versteifte sich, als er sie mit seinen Armen fest umschlang und hochhob. Chris küsste sie und lachte über Jennifers Zappelei. „Lass mich runter!“
„Erst wenn du mir sagst, was ich wissen will.“
„Dann mach dich darauf gefasst, mich in den nächsten Wochen so herumschleppen zu müssen. Bedenke jedoch, dass ich noch einige Pfund zunehmen werde.“
„Das macht mir nichts aus. Und? Sagst du es mir freiwillig?“
„Was, wenn nicht?“
„Da gibt es so einige Möglichkeiten, diese Information aus dir herauszukitzeln.“ Seine Augen leuchteten auf, als ihm eine Idee kam. Entschlossenen Schrittes ging er mit seiner zappelnden Last die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf und trat die Tür hinter sich mit dem Fuß zu. Dann ließ er Jennifer an seinem Körper runter gleiten, hielt sie jedoch weiterhin mit beiden Armen umschlungen. „Dies ist deine letzte Chance, es mir zu sagen, ansonsten werde ich grausame Foltermethoden bei dir anwenden.“
Sie verschränkte die Arme vor der Brust, zog die Augenbrauen hoch und sah ihn spöttisch an. Als würde Folter bei ihr was nützen.
„Also gut. Du hast es ja nicht anders gewollt.“ Chris schob sie rückwärts zum Bett und wunderte sich nicht, als sie sich aus seinen Armen wand. Jennifer versuchte ins Bad zu entkommen, doch er schnitt ihr den Weg ab, indem er die Abkürzung über das Bett hinweg nahm. Mit seinem Körper blockierte er die Tür. „Nichts da! Abhauen gilt nicht. Beantworte mir einfach meine Frage.“
„Will ich aber nicht.“ Sie wirbelte herum und wollte zur Zimmertür hinaus, wurde von ihrem Mann jedoch um die Taille geschnappt und hoch gehoben. Einen Moment später ließ Chris sich mit ihr auf das weiche Bett sinken.
Rasch schob er sich über ihren Körper, hielt mit einer Hand ihre Handgelenke über ihrem Kopf fest, hockte sich auf ihre Hüften, sehr darauf bedacht, ihren gerundeten Bauch in keiner Weise zu belasten, und strich Jennifer mit seinen Fingerspitzen zärtlich über die Wange zum Mund. Als sie ihn zu beißen versuchte, zog er die Hand rasch zurück und schüttelte den Kopf. „Du willst wohl kämpfen, hm? Da ich herausgefordert worden bin, habe ich auch die Wahl der Waffen“, bestimmte er. Breit grinsend hielt er ihr seine Hand vors Gesicht und wackelte mit seinen Fingern. „Die reichen vollkommen aus.“
Erst stutzte sie und dann bekam ihr Gesicht einen ungläubigen Ausdruck. Er würde doch nicht! Doch, er würde.
Kaum erreichte seine Hand ihr Ziel, fing sie auch schon mit Lachen an. Seit sie schwanger war, war ihr ganzer Körper überempfindlich. Leichteste Berührungen verursachten heftige Schauer, die über ihren Körper jagten. Auf Dauer war das nicht witzig.
Sie bäumte sich kreischend unter Chris auf, der genau wusste, wo er sie kitzeln musste, um sie verrückt zu machen.
„Hör auf!“ Jennifer lachte und bog ihren Körper hin und her, um seiner Hand zu entkommen.
„Dann gestehe! Beantworte meine Frage und ich höre sofort auf.“
Erst schüttelte sie verneinend den Kopf, aber nach einer Weile schrie sie auf: „Ja doch! Ich sag’s ja! Aber hör endlich auf!“ Jennifer schnappte nach Luft und bekam einen Schluckauf. Vorwurfsvoll blickte sie zu Chris empor.
„Und? Wann hast du festgestellt, dass du mich liebst?“
„Ein paar Wochen … hicks … vor dem Ball“, antwortete sie leise und sah auf seine Brust, um nicht in sein Gesicht schauen zu müssen. Krampfhaft versuchte sie, den Schluckauf zu unterdrücken.
Damit hatte Chris nicht gerechnet. Er ging davon aus, dass sie sich ihre Gefühle erst eingestand, als sie feststellte, dass sie schwanger war oder vielleicht auch kurz davor. Chris strampelte sich zu der Zeit bereits verzweifelt ab, um ihr Herz zu gewinnen. Dabei hatte sie es ihm ohne sein Wissen bereits geschenkt. Ihr ganzes Verhalten damals war also ein verzweifelter Versuch gewesen, gegen ihre Gefühle anzukommen, genau das gleiche Verhalten, wie Liz es bei Gray an den Tag legte.
„Hast du es mir erst so spät gesagt, weil es für dich keinen anderen Ausweg mehr gab? Weil du schwanger warst?“ Da war kein Vorwurf in seiner Stimme, nur Neugierde. Verstehen wollte er sie, mehr nicht.
Mit großen Augen sah sie ihn an. Der Schluckauf war plötzlich weg. „Teilweise. Ich hatte Angst, du würdest es vielleicht gegen mich verwenden.“ Zitternd holte Jennifer Luft. Sie offenbarte, dass sie ihm nicht genug vertraut hatte. Doch der Ausdruck in Chris’ Augen veränderte sich nicht, trübte sich nicht. Verständnis und Liebe erkannte sie in seinem Blick, keinen Vorwurf oder Enttäuschung. „Denkst du etwa, ich habe nicht gemerkt, wie ungern du zusahst, wenn ich mich für einen Auftrag vorbereitet habe? Und es war mir klar, dass ich aus Liebe zu dir meinen Job an den Nagel hängen würde. Aber ich wollte Liz nicht im Stich lassen, weil wir doch ein Team waren. Fühlte mich hin und her gerissen, zwischen meinen Gefühlen für dich und dem, was ich für meine Pflicht hielt. Als ich schließlich feststellte, dass ich schwanger bin, blieb für mich nur noch ein Weg, und der führte mich zu dir. Also konnte ich mich dir gegenüber endlich offenbaren.“ Sie machte eine kurze Pause und holte erneut zitternd Luft, bevor sie weitersprach. „Es tut mir leid, Chris. Es tut mir leid, dass ich dich so lange im Unklaren gelassen, dir nicht vertraut habe.“
Schmunzelnd schüttelte Chris den Kopf und Jennifer schossen die Tränen in die Augen. Hemmungslos fing sie an zu weinen.
Liebevoll umfing Chris sie mit seinen Armen, küsste ihr die Tränen von den Wangen. „Du liebst mich. Und das ist alles, was für mich zählt.“ Dann rollte er sich mit ihr herum, so dass sie auf seiner Brust zu liegen kam und strich beruhigend über ihren Rücken. „Ich liebe dich, Jenny“, flüsterte er leise und küsste sie auf den Scheitel.
Leicht lächelte Chris, als er sie erst schniefen hörte, ehe ein erneuter Schluckauf über sie kam. In Jennifers Fall traf es eindeutig zu, dass es bei schwangeren Frauen relativ schnell zu Gefühlsausbrüchen kam. Und ihm gefiel es, derjenige zu sein, der sie trösten konnte, trösten durfte.
Er sah es ihr nicht nach, dass sie ihm ihre Liebe nicht früher gestand. Insgeheim gab er ihr Recht. Hätte er früher von ihrer Zuneigung gewusst, hätte er sie dazu überredet, ihren Job ihm zuliebe aufzugeben. Und das wäre, wenn man es im Nachhinein betrachtet, vielleicht nicht die beste Lösung gewesen. Möglicherweise hätten immer Zweifel an ihr genagt, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Und dann hätte es vielleicht auch Probleme in ihrer Beziehung zueinander gegeben, nur auf Grund dieser Zweifel.
Die jetzige Situation war schon sehr viel besser. Die Wahl wurde ihr von der Natur abgenommen, auch wenn er eindeutig seinen Beitrag dazu leistete. Ungern dachte er an die Zeit zurück, in der er stundenlang nachts wach lag, sie beobachtete und darüber grübelte, wie er sie fester an sich binden konnte.
Sie waren verheiratet. Ja, sicher. Aber was würde sie tun, wenn sie zufällig herausfand, dass er sie mit einem Bluff überlistet und zur Heirat gezwungen hatte? Davor graute es ihm die ganze Zeit über. Also lag es nahe, sie dazu zu bringen, sich in ihn zu verlieben. Und voilà … Problem gelöst.
Jennifer wäre nicht mehr sauer, oder vielleicht nur ein kleines bisschen, wenn es raus kam. Und er bräuchte keine Angst haben, von seiner Frau wutschnaubend verlassen zu werden. Ja, so wie es gekommen war, war es gut. Warum also über Vergangenes nachdenken?
Chris schaute auf Jennifer hinunter. Sie atmete gleichmäßig, schlief inzwischen tief und fest. Vorsichtig löste er sich von ihr, setzte sich auf und schob das Kissen unter ihrem Kopf zurecht. Dann stand er auf, zog die dünne Decke über ihren Körper und verließ nach einem zärtlichen Kuss auf ihre Stirn das Zimmer.
 
Terence setzte sich zu Jeff an den Tisch. Brütend starrte der vor sich hin, das war sonst so gar nicht seine Art. Er überlegte kurz und entschied, den Bruder seines Freundes ein wenig aufzubauen. „Sie wird es ihm nicht sagen und das weißt du. Jennifer wollte dir nur einen Dämpfer versetzen, weil du Chris geärgert hast.“
„Ja. Ich weiß.“ Verunsichert rutschte Jeff auf seinem Stuhl herum. „Und was, wenn Gray es trotzdem irgendwann herausfindet? Es ist ja nicht so, als hätten wir all die Jahre eine super Beziehung zueinander gehabt. Erst vor ein paar Monaten haben wir es geschafft, unsere Differenzen zu begleichen. Er häutet mich bei lebendigem Leibe, wenn er davon ausgehen müsste, ich würde ihm Liz streitig machen wollen.“
„Das könnte ihm dann wohl auch keiner verdenken“, meinte Terence leise und schüttelte gleich darauf ungläubig den Kopf. „Geht es um seine Frau, scheint Grays Verstand auszusetzen. Wenn die Liebe so etwas mit einem Mann macht, hoffe ich, es erwischt mich nie.“
„Ich glaube nicht, dass du das beeinflussen kannst.“
„Und da ist wirklich nichts mehr, weswegen er sich Sorgen machen müsste?“
„Nein. Absolut nichts. Liz ist meine Schwägerin und mehr nicht. Ich habe sie wirklich sehr gern. Aber ich weiß, selbst wenn ich bei ihr eine Chance gehabt hätte, wäre es nicht gut gegangen. Du kennst doch sicher den Spruch: Gegensätze ziehen sich an, oder?“ Terence nickte zustimmend und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Der Spruch stimmt wirklich. Liz und ich sind uns viel zu ähnlich, als dass daraus etwas hätte werden können. Und das ist mir ziemlich schnell klar geworden. Spätestens nach ihrer zweiten Eskapade hätte ich ihr an seiner Stelle dermaßen den Hintern versohlt, dass sie mindestens eine Woche nur noch im Stehen hätte essen können.“
Mit ungläubiger Miene nahm Terence den letzten Satz zur Kenntnis und lachte herzhaft. „Das glaube ich gern. Es ist mir immer noch ein Rätsel, wie er es schafft, ihr Herr zu werden, ohne komplett auszurasten, wenn sie sich solche Dinger leistet, wie seinen Geländewagen absichtlich zu Schrott zu fahren oder an Straßenschlägereien teilzunehmen.“
„Nicht zu vergessen, wenn sie seine Freunde bis auf die Knochen blamiert, indem sie sie mit einem Schlafmittel betäubt oder dazu bringt, ihre Sachen anzuziehen“, fügte Jeff mit hochgezogenen Augenbrauen und einem spöttischen Blick auf sein Gegenüber hinzu.
„Jetzt aber mal langsam! Sie hat beim Spiel betrogen. Ich war der festen Überzeugung, sie hätte ehrlich gewonnen. Spielschulden sind nun mal Ehrenschulden, also musste ich sie einlösen. Wie hätte ich denn auch wissen sollen, dass sie mit gezinkten Karten spielt?“ Beim Gedanken an seine damalige Blamage schüttelte Terence den Kopf. „Hast du eigentlich gesehen, was hinten auf dem Shirt stand?“
„Irgendwas mit Männern und Frauen, glaube ich.“
„Da stand: Frauen sind was Wunderbares. Zum Glück bin ich kein Mann! Und DAS musste ICH anziehen!“
„Ich glaube, der Rock, den du dazu getragen hast, hat mich irgendwie vom Shirt abgelenkt.“ Jeff bekam einen kräftigen Hieb auf seine Schulter und zeigte wieder sein altbekanntes freches Grinsen.
Ja, Liz und er waren sich einfach zu ähnlich. Nie im Leben hätte das geklappt. So wie es war, war es genau richtig. Sie war die Frau seines Bruders, seine Schwägerin. Eine gute Freundin mit demselben schrägen Humor, den auch Jeff besaß, und er mochte sie sehr gern. Aber mehr auch nicht. Jeff lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und war mit sich im Reinen. Wozu sich über etwas Sorgen machen, das nicht mehr existierte?
 
Gray schloss hastig die Tür des Schlafzimmers hinter sich, ehe er sich Liz mit entrüsteter Miene zuwandte. Wenn auch ruhig, so machte er dennoch seinem Unmut Luft. „Du kannst doch nicht so …“ Mit einer Hand umschrieb er ihren Körper in der Luft. „… herumlaufen! Jedenfalls nicht, wenn andere Männer hier im Haus sind.“
„Was hast du denn? Der Mantel geht mir doch bis zum Knie. Ich habe schon weniger angehabt und da hast du dich doch auch nicht aufgeregt“, spielte sie auf ihren knappen, zweiteiligen Bikini an. „Außerdem hast du ihn mir doch geschenkt. Also wenn er dir nicht gefällt, warum kaufst du ihn dann erst?“
„Er gefällt mir. Sehr sogar. Aber man kann alles darunter sehen, wenn das Licht im richtigen Winkel darauf fällt“, erklärte er kurz. „Und genau das hat es vorhin getan. Man konnte sogar noch mehr sehen, als hättest du deinen Bikini getragen. Und der bedeckt deinen Körper ja nun wirklich nur dürftig.“
Liz sah ihn ungläubig, mit weit aufgerissenen Augen an. Aufgeregt schnappte sie nach Luft. Oh Gott, sie hatte sich Chris, Jeff und Terence quasi nackt präsentiert? Ihre Stimme war nur noch ein Quietschen: „Wirklich alles?“
Gray nickte, versuchte ernst dreinzuschauen und presste die Lippen aufeinander, um nicht laut zu lachen. Dann tat er es doch und hielt sich die Seite.
„Oh, du … du …“ Sie verpasste ihm einen leichten Schlag gegen die Brust und suchte nach einem passenden Wort. Ihr fiel nur ein recht harmloses ein, das sie ihm an den Kopf werfen konnte: „Mann!“
„Ja, der bin ich.“ Gray schlang beide Arme um Liz und zog sie ganz eng an sich. Zärtlich strich sein Mund über ihre Lippen. „Ein Mann. Dein Mann, um genau zu sein.“


20. Kapitel
 
Bereits nach kurzer Zeit stießen Gray und Chris zu Jeff und Terence, die geduldig auf der Terrasse warteten. Gemeinsam berieten sie ihre Vorgehensweise.
„Das Beste wird sein, wenn wir ihn direkt darauf ansprechen. Aber nicht am Telefon, sondern persönlich. Ich will ihm ins Gesicht sehen, wenn er es von mir erfährt.“
„Und ein Irrtum ist absolut ausgeschlossen?“, fragte Jeff seinen Bruder, immer noch zweifelnd.
„Eddie ist die Kurzform von Edward. Und Edward ist der Vorname des Lt. General. Er ist sogar der Einzige, fügt man ihn zur Liste der Verdächtigen hinzu, der so heißt.“ Gray seufzte und sah dann in die Runde. „Chris und ich werden zu ihm fahren und ihn mit unseren Vermutungen konfrontieren. Wir müssen uns überraschen lassen, wie er reagiert und was er dazu sagt. Vielleicht hast du sogar Recht, Jeff, und es ist mehr an der Sache, als wir denken. Vielleicht hat er wirklich nichts direkt damit zu tun. Aber, Teufel noch mal, ich werde bestimmt nicht die Hände in den Schoß legen und zusehen, wie weiter Jagd auf meine Frau und Jennifer und deren Angehörige gemacht wird, nur weil er mein Boss ist.“
„Keiner von uns will noch einmal so etwas, wie es in Alabama geschehen ist, oder ähnliches mit ansehen müssen“, stellte Terence klar. „Trotzdem können wir nicht ohne stichhaltige Beweise mit dem Finger auf ihn zeigen.“
„Was schlägst du dann vor?“
„Wir werden ihn uns vornehmen. Aber so wie die anderen auch. Wir sammeln Informationen und werten sie aus. Dann werden wir klare Ergebnisse vorweisen können und ihn damit entweder be- oder entlasten. Momentan haben wir nur Initialen und die mögliche Kurzform seines Vornamens. Wir brauchen mehr. Wir brauchen stichhaltige Beweise und keine bloßen Vermutungen.“
Es behagte Gray überhaupt nicht, dass sie wieder Unterlagen wälzen, Konten durchforsten und sich in private Dateien einklinken mussten, um dieses Problem endlich lösen zu können. Er hatte genug davon. Mehr als genug. Seit Wochen fischten sie nun im Trüben und hatten noch nichts erreicht. Gray wollte endlich einen Abschluss. Wollte Ruhe für Liz, ihre Familie, seine Familie.
Aber Terence hatte Recht. Waren sie zu forsch, ging der Schuss nach hinten los und sie erreichten im Endeffekt gar nichts.
„In Ordnung. Wir machen es so, wie du es vorschlägst“, stimmte er schließlich zu, wenn auch nicht wirklich zufrieden. Nachdenklich nahm er seine Tasse vom Tisch, um einen Schluck Kaffee zu trinken.
Es klingelte an der Haustür und Gray war im Begriff aufzustehen. Doch Jeff stand bereits und hielt ihn zurück. Nur wenige Augenblicke später rief Jeff sie jedoch allesamt zu sich.
Damit hatte keiner gerechnet. Der unerwartete Gast war Townsend. Neben ihm stand ein junger, mürrisch dreinschauender Mann. Gray schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Und es war offensichtlich, dass der junge Mann wenig Gefallen an seiner „Gastrolle“ hatte.
„So wie es aussieht, hat Ihre Jagd ein Ende, Blackwood“, meinte Townsend und sah zu dem Mann neben sich, der betreten auf den Boden starrte. „Mein Sohn dürfte Ihnen bekannt sein. Vom Ball.“
„Und was hat Ihr Sohn mit der Angelegenheit zu tun?“ Chris erinnerte sich nur zu gut daran, dass Liz mit dessen Kopf Joshs Auto bearbeitet hatte. Deswegen hatte der Lt. General wohl die Rechnung übernehmen wollen.
Doch nicht Townsend, sondern Gray klärte ihn über die Zusammenhänge auf, weil ihm mit einem Mal klar wurde, was das nur bedeuten konnte. „Ihr Sohn heißt ebenso wie Sie Edward? Edward Townsend Jr.?“
„Mit Ihrer Vermutung liegen Sie genau richtig. Sie haben eine Spur gefunden, die auf mich schließen ließ, nicht wahr?“
„Eigentlich waren es Liz und Jennifer, die den Hinweis „gefunden“ haben. Aber ja, wir haben einen Hinweis bekommen und der hat auf Sie schließen lassen.“
Jetzt schaltete sich auch Jeff in das Gespräch ein. „Ich habe doch gesagt, er hat nichts damit zu tun!“ Bei Grays bösem Blick lenkte er jedoch ein. „Na ja, zumindest nicht direkt.“
„Warum? Und wie?“, fragte Terence an den jungen Mann gewandt und sprach damit Fragen aus, die sie alle beschäftigten. Inzwischen standen sie alle zusammen im Eingangsbereich.
Als Eddie Jr. weiterhin stur vor sich auf den Boden starrte und verbissen schwieg, bekam er einen kräftigen Klaps mit der flachen Hand von seinem Vater gegen den Hinterkopf. Böse funkelte er Terence an und rückte stockend mit der Sprache raus: „Sie hat mich zum Gespött gemacht auf dem Ball. Meine Kumpel lachen heute noch darüber, wie sie mich fertig gemacht hat.“ Dann verfiel er zurück in verstocktes Schweigen und sah wieder zu Boden.
Gray sah ihn ungläubig an. Aus verletzter Eitelkeit hatte dieser Bengel seine Frau, Jennifer und ihre Familien in eine solche Gefahr gebracht? Simple, beschissene Rache war der Grund dafür gewesen, dass sie angeschossen wurde und er seitdem ständig in Angst um ihr Leben und das ihres ungeborenen Kindes lebte? Wut kochte in ihm hoch, nur mühsam hielt er sie im Zaum. „Hast du Bengel überhaupt eine Ahnung, was du angerichtet hast?“, zischte er aufgebracht. Dass er dem Sohn seines Vorgesetzten keinerlei Höflichkeit mehr entgegenbrachte, ihn einfach duzte, mit seiner drohenden Körperhaltung einschüchterte, war Gray in dem Moment egal.
Aus Sorge, er könne vielleicht die Beherrschung verlieren, nahmen Terence und Jeff rechts und links von Gray Aufstellung. So würden sie blitzschnell eingreifen können, wenn es zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung kam.
Eddie Jr. ging mit vor Schreck geweiteten Augen hinter seinem Vater in Deckung. Dieser Blackwood machte ihm eine scheiß Angst. Er wollte hier raus. Raus aus dem Haus. Raus aus der Reichweite der Männer, die allesamt furchteinflößend dreinblickten.
„Bleib ruhig, Gray! Wir alle verstehen deine Reaktion nur zu gut, nach dem, was Liz zugestoßen ist. Und jeder von uns würde ihm nur zu gern den Arsch versohlen. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Lass ihn!“, redete Jeff beruhigend auf seinen Bruder ein. „Außerdem bin ich mir sicher, sein Vater wird schon für eine gerechte Strafe sorgen.“ Sein Blick richtete sich auf Townsend. Und nicht nur seiner.
Der Angesprochene nickte nur als Antwort, während seine Augen weiterhin auf Gray ruhten, der noch immer sprungbereit und eingekeilt zwischen seinem Bruder und Terence stand.
Als Junior jämmerlich aufheulte, verrauchte ein Teil von Grays Anspannung. Abwartend sah er von ihm zu dessen Vater.
„Nein, Dad! Das kannst du nicht machen!“
„Und ob ich das kann, mein Junge. Vielleicht lernst du dann, was es bedeutet, wenn von Disziplin und Ehrgefühl die Rede ist.“
„Aber Dad. Bitte!“, wimmerte Eddie. „Schick mich nicht dorthin. Ich weiß, ich habe Mist gebaut und es tut mir auch leid, ehrlich.“
„Du weißt gar nichts“, meinte Townsend erst leise und brüllte seinen Sohn dann an. „Gar nichts weißt du! Diese Menschen, deren Leben du so leichtsinnig aufs Spiel gesetzt hast, haben unzählige Male während ihrer Einsätze ihr Leben riskiert, um uns alle vor Schaden zu bewahren. Nicht nur einzelne Existenzen haben sie gerettet, sondern ganze Heerscharen von Menschen verdanken ihnen, dass sie noch am Leben sind! Und da willst du mir sagen, du weißt, was du getan hast?“
Mit großen Augen sah Junior zu seinem Vater und ihm wurde plötzlich klar, welcher Dimension der Schaden war, den er angerichtet hatte. Wortlos nickte er nur und fügte sich in seine Strafe und sein Schicksal, das Militärakademie hieß. Jener Ort, zu dem er niemals wollte, egal wie sehr sein Vater ihn damit bedrängte.
Eddie verabscheute alles, was mit dem Militär zu tun hatte, alles, wofür es stand. Regeln einzuhalten war ihm zuwider. Sich unterzuordnen hasste er. Mit Autoritätspersonen kam er einfach nicht zurecht.
Schlimm genug, dass sein Vater ihm ständig diese militärische Korrektheit vorlebte. Nun wollte er aus ihm ein Abbild seiner selbst machen. Eine schlimmere Strafe konnte Eddie sich nicht vorstellen. In Gedanken suhlte er sich in Selbstmitleid über die Situation, in die er geraten war. Dass er selbst die Schuld daran trug, spielte für Eddie dabei keine Rolle.
Townsend atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen und wandte sich an Gray und Chris. „Ich hoffe Elisabeth, Jennifer und der zukünftige Nachwuchs sind gesund und munter?“ Er sah auf und lächelte leicht. „Wie ich sehe, geht es ihnen gut.“
Gray und Chris wandten ihre Köpfe und sahen ihre Frauen nebeneinander die Treppe herunter kommen.
„Warum quetscht ihr beiden Gray denn so ein?“, erkundigte Liz sich neugierig an Jeff und Terence gewandt. „Und was war das eben überhaupt für ein Geschrei?“
„Jetzt sagt nicht, es gibt noch mehr Probleme?“, stöhnte Jennifer, ließ sich von Chris in eine Umarmung ziehen und sah zu ihm hoch. Warum sonst sollte der Lt. General persönlich hier auftauchen?
Liz musterte den jungen, großgewachsenen Mann, der halb verdeckt hinter ihrem Boss stand, forschend, weil er ihr bekannt vorkam. Sie schob Jeff beiseite, schlang einen Arm um Grays Taille, lehnte sich gegen ihn und strich beruhigend mit einer Hand über seinen breiten Brustkorb. Sofort umfing er sie mit seinen Armen und drückte Liz fest an sich. Seine Muskeln waren angespannt, ganz deutlich konnte sie es unter ihren Händen spüren. „Was ist denn los, hm?“ Dann fiel ihr wieder ein, woher sie den Burschen kannte. „Oh!“, machte sie nur und sah zu ihrem Mann hoch.
„Darf ich vorstellen?“, stieß Gray gepresst hervor. „Edward Townsend Junior. Wir kennen ihn jedoch auch als Eddie T.“
Überrascht schnappte Liz nach Luft und ihre Augen wurden kugelrund. „Er ist der, der die Akten geklaut hat? Aber warum?“
„Weil du ihm auf dem Ball den Arsch versohlt hast. Deswegen!“
„Und wie ist er an die Akten gekommen?“
Jetzt mischte sich Townsend ein. Er wollte endlich für Aufklärung sorgen. „Das werde ich Ihnen allen gleich erklären.“ Dann schob er seinen Sohn in Richtung Haustür, verschwand mit ihm nach draußen und kam einen Augenblick später allein zurück.
Townsend nahm die Einladung, sich mit ihnen gemeinsam auf die Terrasse zu setzen, dankbar an. Denn seine Ausführungen zu diesem Fall würden eine Weile dauern. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, sah in die Runde und begann mit seiner Erklärung.
„Wie Sie ja nun wissen, war keiner unserer eigenen Leute die undichte Stelle.“ Townsend fuhr sich mit einer Hand über die Stirn und seufzte leise. Jeder konnte sehen, wie sehr es ihn bedrückte, dass er selbst die undichte Stelle war, wenn auch indirekt durch seinen Sohn. „Eddie war nicht im System, um an die Akten zu kommen. Deswegen konnten Sie auch keinerlei Spuren von Hackern entdecken und sind nicht vorwärts gekommen mit den Ermittlungen. Er hat die Unterlagen aus dem Safe in meinem Haus geholt, kopiert und dann verkauft. Ich hatte keine Ahnung, dass er die Kombination kannte. Vor einiger Zeit teilte ich sie meiner Frau mit, für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes geschieht. Alle wichtigen Unterlagen, die Familie betreffend, bewahre ich darin, zusätzlich zu einer größeren Summe Bargeld. Sie sollte für den Notfall wissen, wo sie alles findet.“
Townsend holte tief Luft und stieß sie mit einem Seufzen wieder aus. Älter wirkte er, als noch vor einigen Tagen. Älter, müde und bedrückt. „Meine Frau hat die Kombination auch an unseren Sohn weitergegeben, wovon ich jedoch nichts wusste. Bis heute morgen. Ich ertappte ihn dabei, wie er vor dem offenen Safe stand und darin herumstöberte. Dummerweise hatte ich genau zu dem Zeitpunkt, als der kleine Zwischenfall auf dem Ball passierte, gerade alle Unterlagen der Agenten in meinem Safe. Und wie der Zufall nun mal spielt, stöberte Eddie in den Akten herum, fand ihre Unterlagen und zog seine Schlüsse aus den Eintragungen und den Sicherheitseinstufungen der Agenten. Ihm war sofort klar, dass es sich bei den Personen nicht nur um Angehörige einer „einfachen“ Spezialeinheit handelte und ihre Namen auf dem richtigen Markt einiges Wert sind.“
„Und warum hat er nicht alle Akten vertickt? Warum nur Jennifers, meine und die von vier anderen?“
„Eigentlich hatte er vor, nur Ihre an den Mann zu bringen, Elisabeth. Damit es aber nicht auffällt, hat er einfach fünf weitere Agenten ausgewählt. Sonst hätte es vielleicht so ausgesehen, als habe man es nur auf Sie abgesehen, was ja eigentlich auch so war.“
„Und woher wussten Sie dann so schnell, dass die Unterlagen in Umlauf geraten sind?“
„Die Leute, denen er die Akten zum Verkauf angeboten hat, werden seit langem von uns beobachtet. Besser gesagt, wir stehen in Kontakt mit ihnen. Diese Leute gehören einer kleinen Gruppe an, die ihren Lebensunterhalt mit dem Vermitteln von Verkäufen hoch brisanter Informationen verdient. Der Meistbietende innerhalb eines vorbestimmten Zeitraumes bekommt den Zuschlag.“
„Aber warum haben Sie die Leute nicht hochgenommen, wenn denn schon Kontakt zu ihnen besteht?“, wollte sie verwirrt wissen.
„Das Problem ist, wir können nie nachvollziehen, wo sie sich genau aufhalten. Ständiger Standortwechsel macht uns die Suche nach ihnen extrem schwer. Und das in der heutigen Zeit, mit dieser ausgereiften Technologie, die uns zur Verfügung steht! Zwar haben wir über gefälschte Identitäten Kontakt zu ihnen, jedoch keinen persönlichen. Dazu kam es bisher leider noch nie. Wir haben in der Vergangenheit dadurch so manche Informationen zurück kaufen können. Aber im Fall der Unterlagen der Agents hatten wir einfach Pech. Andere haben den Zuschlag erhalten.“
„Die, die Jennys Familie gekidnappt haben, nicht wahr?“
„Genau die.“
„Und wie ist jetzt der Stand der Dinge? Sind die Akten wieder gesichert? Was ist mit diesen Vermittlern? Haben die irgendwelche Kopien von den kopierten Akten?“
„So arbeiten sie nicht. Sie konzentrieren sich nur auf die Vermittlung, haben zu keiner Zeit Zugang zu den zum Verkauf angebotenen Informationen. Wollen auch gar keinen Zugang haben. Damit gehen sie Ärger aus dem Weg. Das Risiko der Echtheit der Dateien übernehmen die Käufer.“
„So kann man sich auch die Hände in Unschuld waschen.“
Townsend stimmte Liz mit einem Nicken zu. „Jegliche Hinweise, die zu ihnen führen könnten, beseitigen sie peinlichst genau nach jeder Transaktion. Sie hinterlassen keinerlei Spuren, wechseln ihren Standort und wir können ihnen natürlich ohne Hinweise nicht auf die Schliche kommen. Ziemlich clevere Burschen.“
„Wie sicher können wir sein, dass die, die wir ausgeschaltet haben, die Einzigen sind, die unsere Akten in die Hände bekommen haben?“
„So wie es aussieht, haben wir da mal Glück gehabt. Die Transaktion lag nach unseren Erkenntnissen nicht mal vierundzwanzig Stunden zurück. Sie waren so sehr damit beschäftigt, die Agenten und ihre Familien „einzusammeln“, dass sie nicht daran dachten, andere mit ins Vertrauen zu ziehen.“
„Wahrscheinlich wollten sie den richtigen Reibach machen, indem sie das ganze Dutzend lebendig zum Verkauf an den Höchstbietenden verscherbeln. Die Stellung und das Wissen, das jeder einzelne von uns besitzt, ist äußerst wertvoll. Wenn der Richtige es in die Hände bekäme ...“, Jeff schüttelte angesichts der Erkenntnis fassungslos den Kopf. Ein eiskalter Schauer lief über seinen Rücken. Er wollte nicht mal dran denken, was alles noch hätte passieren können.
Auch Townsend wollte nicht an die Folgen denken müssen. Es hätte verheerend werden können. Zu jeder Sicherheitseinrichtung des Landes wäre mit einem TDA im Gepäck der Zutritt möglich gewesen. Hochbrisante Unterlagen, geheime Ergebnisse der Waffen- oder Pharmaforschung hätten aufgedeckt werden können, und noch sehr viel mehr. Der Terrorismus hätte nie gekannte Ausmaße annehmen und das Land in eine tiefe Krise stürzen können.
„Was ist mit den Gefangenen aus Alabama?“, wollte Terence wissen.
„Nach Elisabeths und Jennifers gestrigem Besuch waren sie plötzlich äußerst gesprächig.“ Das Gesicht des Älteren wurde von einem schelmischen Lächeln erhellt, als er die überraschten Mienen der Frauen sah. „Dachten Sie etwa, ich wüsste nichts davon? Auf dem Stützpunkt bleibt nichts lange vor mir geheim. Wie gesagt, nach Ihrem Besuch waren die beiden mit einem Mal sehr gesprächig und haben ein umfassendes Geständnis abgelegt, was die Entführung betrifft. Außerdem machten sie Angaben zu allen weiteren Aktivitäten, die ihre kleine Gruppe in Planung hatte. Sie nannten uns unter anderem mehrere Namen und Aufenthaltsorte von Mitwissern und „Geschäftspartnern“. Wir sind bereits dabei, die Hinweise, die wir von ihnen erhalten haben, zu überprüfen und auszuwerten. Bisher stimmte jede ihrer Informationen zu hundert Prozent mit unseren darauffolgenden Ermittlungsergebnissen überein. Aber wir sind noch lange nicht fertig mit den Ermittlungen und werden abwarten müssen, ob auch der Rest ihrer Angaben stimmen.“
„Warum haben sie denn so plötzlich ihre Meinung geändert und gesungen? Sie wurden doch von Ihnen schon mehrfach verhört, Lt. General. Und jedes Mal schwiegen sie“, wunderte sich Jeff und sah in die versammelte Runde. Townsend lächelte und wies mit seinem Kopf in Liz und Jennifers Richtung. „Sie waren der Grund. Eine ihrer Bedingungen für ein Geständnis und eine hilfreiche Aussage war, dass sie nicht noch einmal, unter gar keinen Umständen, mit den beiden „Irren“ zusammentreffen. Sie versuchten sogar, im Gegenzug für hilfreiche Informationen, Haftverschonung für sich auszuhandeln.“
Alarmiert setzten sich Gray und Chris auf ihren Stühlen ruckartig aufrecht hin. Dem würde Townsend doch nicht wirklich zugestimmt haben, oder etwa doch? Wenn er es wirklich getan hatte, wären Liz und Jennifer vielleicht weiterhin in Gefahr. Denn niemand konnte sagen, ob die beiden Männer die Informationen, die sie über ihre Frauen und die anderen Agenten hatten, nicht versuchen würden weiterzuverkaufen, sobald sie wieder auf freiem Fuß wären.
Als ihr Vorgesetzter die heftige Reaktion der beiden Männer bemerkte, hob er begütigend eine Hand und lächelte sie beruhigend an. Er wusste genau, was in ihren Köpfen gerade vor sich ging. „Sie brauchen keine Angst zu haben, Blackwood. Haftverschonung kam natürlich absolut nicht infrage, bei der langen Liste an Straftaten, die wir ihnen nachweisen konnten. Die Gefangenen werden in einem, sagen wir mal, unbekannten Hochsicherheitsgefängnis untergebracht, und zwar bis an ihr Lebensende. Wir werden dafür sorgen, dass sie keinerlei Kontakt zur Außenwelt aufnehmen und dadurch auch keine brisanten Informationen weitergeben können.“
„Dann ist es also wirklich vorbei?“, hakte Jennifer nach, um sicher sein zu können, dass alle außer Gefahr waren, ihr Leben wieder einen normalen Rhythmus annehmen und sie sorglos der Geburt ihres Kindes entgegensehen konnte.
„Es ist vorbei. Elisabeth, Sie und Ihrer beider Familien sind in Sicherheit“, bestätigte Townsend mit einem Lächeln und stellte seine leere Tasse auf den Tisch, bevor er aufstand, um sich zu verabschieden. „Sie entschuldigen mich? Ich muss mich noch um ein letztes Problem in dieser Sache kümmern und das sitzt in meinem Wagen und wartet sicher schon Nägel kauend auf mich.“
Gray und Chris begleiteten Townsend gemeinsam zur Haustür, während der Rest von ihnen schweigend auf der Terrasse zurückblieb. Keiner konnte es wirklich fassen, wie nach all den aufregenden, zermürbenden Wochen, in denen ihre Leben mehr als nur durcheinandergewirbelt wurden, die Probleme sich mit einem Mal in Luft auflösten.
Jeff fing sich als Erster und ergriff das Wort: „Oh Mann! Wenn man bedenkt, was wir hier durchmachen mussten wegen dieser Sache. Endlich ist dieses Katz- und Mausspiel vorbei. Puuh!“ Erleichtert seufzte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.
„Kannst du mir mal sagen, was du auszustehen hattest?“, beschwerte Terence sich mit einem höhnischen Lachen. „Ich bin veräppelt, hereingelegt, beim Poker betrogen und obendrein noch betäubt worden. Und da willst du behaupten, du hättest was auszustehen gehabt? Und das bisschen Kleiderständer spielen zählt nicht“, beendete er seine Aufzählung und ließ zum Abschluss ein missmutiges Schnaufen hören, worauf Liz und Jennifer in herzhaftes Gelächter ausbrachen. Dafür ernteten sie von den beiden Männern vernichtende Blicke.
„Habt ihr etwa schon wieder was angestellt oder warum erdolchen Jeff und Terence euch gerade mit ihren Blicken?“, wollte Chris wissen. Er kam vor Gray auf die Terrasse zurück und schaute fragend von Liz zu Jennifer.
„Die beiden prahlen gerade mit ihren „Kriegsverletzungen“ aus der vergangenen Schlacht.“
„Die du und Liz uns zugefügt habt. Das wollen wir doch mal nicht vergessen zu erwähnen, Jenny!“, mokierte sich Jeff.
„Welche Verletzungen?“
„Verletzter Stolz vielleicht?“, überlegte Liz laut. „Welcher Mann gibt schon gern zu, von einer Frau überlistet und besiegt worden zu sein? Von wegen Frauen seien das schwache Geschlecht!“
„Den Kampf gewonnen? Nicht ganz! Vergesst ihr da nicht eine Kleinigkeit?“ Gray trat hinter Chris durch die Tür, umrundete den Tisch und zog Liz von ihrem Stuhl hoch in seine Arme. „Ihr mögt vielleicht wahnsinnig gut darin sein, Leuten Streiche zu spielen, einzelne Schlachten zu schlagen und sie zu gewinnen. Im Endeffekt haben aber Chris und ich euch überlistet, ohne dass ihr dahinter gekommen seid. Wir haben auf ganzer Linie klar gewonnen.“
„Wie meinst du das?“, fragte Liz verwirrt. „Wann habt ihr gewonnen und vor allem, wann genau habt ihr uns überlistet?“
„Kannst du dir das nicht denken, Liebes?“ Er sah sie einfach nur an, ohne ihr einen weiteren Hinweis zu geben. Verlor sich in den Tiefen ihrer himmelblauen Augen. Und weder Gray noch Liz bemerkten, dass sie sich inzwischen allein auf der Terrasse befanden.
Mit einem Mal kannte sie die Wahrheit. Liz starrte ihn mit offenem Mund ungläubig an. „Ich hatte Recht, nicht wahr? Damals in deinem Arbeitszimmer, als du mich vor die Wahl gestellt hast, entweder dich zu heiraten oder damit leben zu müssen, dass du meinem Vater über meinen Job reinen Wein einschenkst. Als ich sagte, du würdest das nicht tun, hatte ich Recht!“
„Ja.“
„Hätte ich Nein gesagt, wäre ich also davongekommen? Die Nachricht wäre nie von dir verschickt worden?“
„Es war nur ein Bluff. Ich habe den Köder ausgelegt und du hast ihn geschluckt. Obwohl ich zugeben muss, ich hatte kurzzeitig meine Zweifel, ob es wirklich funktionieren würde.“
Liz war sprachlos. Es war ihm gar nicht ums „Behalten“ gegangen. Etwas ganz anderes gab den Ausschlag für sein damaliges Verhalten. „Es ging dir gar nicht darum, mich nur zum Bleiben zu bewegen, nicht wahr? Du hast mich zu dem Zeitpunkt bereits geliebt. Und aus Verzweiflung, weil ich unter keinen Umständen eine feste Beziehung mit dir wollte, hast du mich erpresst.“
Gray setzte sich auf einen der Stühle und zog Liz auf seinen Schoss, bevor er ihr antwortete: „Du glaubst gar nicht, wie verzweifelt ich damals war. Ich verliebte mich innerhalb kürzester Zeit Hals über Kopf in dich, plante insgeheim eine gemeinsame Zukunft und du sprachst nur vom anstehenden Termin beim Arzt, und dass du es nicht mehr erwarten konntest, dich wieder in den nächsten Einsatz zu stürzen.“ Mit seinen Fingerspitzen strich er ihr die Haare aus dem Gesicht, neigte den Kopf vor und küsste Liz sanft. „Wann auch immer ich das Gespräch auf unsere Beziehung lenkte, zogst du dich von mir zurück. Es hat mich fast wahnsinnig gemacht, wie du ständig das Thema gewechselt hast und ich dadurch bei dir keinen Schritt voran kam. Ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen, also setzte ich alles auf eine Karte.“
„Und in Erpressung sahst du die Lösung dieses Problems?“
„Auf die Idee hat Jeff mich gebracht oder besser gesagt uns. Chris wusste mit Jennifer ja auch nicht weiter. Wir schütteten ihm unsere Herzen aus und er gab uns einen Rat, den wir einfach nur befolgten.“
„Und wie genau darf ich mir den weisen Ratschlag meines Schwagers vorstellen?“, wollte Liz schmunzelnd wissen.
„Er sagte, wir sollten uns an das Sprichwort „In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt“ halten, dann würden wir früher oder später das erreichen, was wir wollten.“
„Dieser Mistkerl. Der kann was erleben, wenn ich ihn in die Finger bekomme.“
„Wieso das denn?“, wollte Gray verwundert wissen. „Sein Rat war doch gut. Du bist auf diese Weise bei mir geblieben, hast dich in mich verliebt und damit zum glücklichsten Mann der Welt gemacht.“ Er legte eine Hand flach auf ihren Bauch, spreizte leicht seine Finger, streichelte ihre seidig weiche Haut und lächelte leicht.
„Wie glücklich du darüber bist, dass sich die Dinge zwischen uns zum Guten entwickelt haben, weiß ich, weil du es mir jeden Tag und jede Nacht beweist. Aber hätte er dir den Rat nicht schon eher geben können? Dafür kann er was erleben, der Hohlkopf!“
Gray lachte leise und umrahmte mit beiden Händen ihr Gesicht und flüsterte: „Ich liebe dich!“, bevor er ihr einen sanften Kuss auf die Lippen hauchte.
Tränen glitzerten in ihren Augen, doch sie lächelte selig. Liebevoll strich Liz mit ihrer Hand über seine Wange. Mit ihrem Daumen fuhr sie über seinen Mund, während sie ihn verträumt ansah. „Danke dafür, dass du nicht aufgegeben, mich zu meinem Glück gezwungen, mir dieses Geschenk gemacht hast …“ Sanft bedeckte sie seine Hand, die wieder flach auf ihrem Bauch lag, mit ihrer eigenen. „… und mich liebst. Ich liebe dich, Gray!“, wisperte Liz, beugte sich ihm auf seinem Schoss entgegen und ließ ihren Mund mit seinem in einem himmlischen Kuss verschmelzen.
Nur noch fähig zu fühlen, zog Gray sie fest an sich. So, als wolle er sie nie wieder los lassen. Und Liz wollte auch nie wieder von ihm losgelassen werden. Alles was zählte, was wirklich wichtig war, waren sie beide.
Das Wichtigste ist die Liebe, hatte ihre Mutter immer gesagt. Und sie hatte Recht. Die Liebe war der Schlüssel zum Glück.


Epilog
 
Ein Jahr später.
Gray beugte sich über die mit hellblauem Stoff ausgeschlagene Babywippe und lächelte. Sein Sohn fing sofort fröhlich zu glucksen an, sobald er seinen Vater sah. Liebevoll strich er ihm über den dunklen Haarschopf und küsste ihn auf die Nasenspitze. Dann wandte er sich wieder dem Herd zu, auf dem in einer Pfanne Spiegeleier für ein verspätetes Frühstück vor sich hin brutzelten.
Kaum war sein Papa mit etwas anderem als mit ihm beschäftigt, quengelte Tony. Aber zum Glück gab es da ja noch seinen Onkel, der ihn auch sofort auf den Arm nahm und sich mit ihm beschäftigte.
„Na hör mal, junger Mann“, brummte Jeff leise und kitzelte seinen Neffen am Bauch, so dass der ein quietschendes Lachen von sich gab und wild mit den Armen in der Luft ruderte. „Lass deinen Dad unser Essen machen, sonst verhungere ich hier noch! Du hast deine Portion schließlich schon weg. Wo ist überhaupt deine Mutter? Die habe ich nämlich den ganzen Vormittag noch nicht zu Gesicht bekommen.“ Fragend sah er zu Gray und wunderte sich über das geheimnisvolle Lächeln, das der zur Schau trug.
Sein Bruder verteilte mit einem Pfannenwender die fertigen Eier auf zwei Teller, legte Toast dazu und kam an den Tisch. Nachdem er sich gesetzt hatte und selbst beim Essen weiter vor sich hin lächelte, hakte Jeff nach. „Willst du mir nicht endlich sagen, was du so lustig findest, oder muss ich erst handgreiflich werden? Ich hasse es, wenn ich nicht weiß, was vor sich geht.“
„Du bist aber auch neugierig, Brüderchen. Fast noch schlimmer als Liz beim letzten Weihnachtsfest. Da hatte ich meine liebe Mühe, die Geschenke vor ihr zu verstecken, damit sie sie nicht zu früh findet. Und sie hat wirklich ein gutes Gespür für mögliche Verstecke.“
Jeff lachte leise beim Gedanken daran, wie seine hochschwangere Schwägerin das gesamte Haus auf den Kopf stellte, um Grays Geschenke zu finden. Doch da, wo sie im Endeffekt lagen, suchte sie nicht, weil es ihr aufgrund ihres Körperumfangs nicht möglich war.
„Dieses Jahr wirst du dir ein anderes Versteck suchen müssen. Schließlich ist Liz wieder so schlank wie vor ihrer Schwangerschaft und wird mit Sicherheit auch durch die winzige Luke passen, die zum Dachboden führt. Aber lenk nicht vom Thema ab! Warum grienst du wie ein Honigkuchenpferd vor dich hin?“
„Ich lenke doch gar nicht vom Thema ab.“
„Oh doch! Genau das tust du.“
„Das tue ich nicht. Und ich werde dieses Jahr ihre Geschenke wieder auf dem Dachboden verstecken können.“
Einen Moment lang stutzte Jeff, ehe er verstand, was Gray damit sagen wollte. „Liz ist wieder schwanger?“
„Genau das ist sie. Was meinst du, warum sie noch immer im Bett liegt? Die morgendliche Übelkeit hat sie seit einigen Tagen fest im Griff. Und das kann nur bedeuten: Liz ist schwanger.“
„Jetzt sag nicht, du hast mit Chris eine Wette abgeschlossen, wer von euch seine Familie schneller vergrößert. Jennifer ist doch auch schon wieder in anderen Umständen. Und Chris ist vollkommen aus dem Häuschen darüber, gerade mal ein Jahr nach Lillys Geburt erneut Vater zu werden. Anscheinend arbeiten Jennifer und Liz noch immer als Team zusammen. Erst gehen sie gemeinsam auf Missionen und jetzt sind sie zum zweiten Mal gleichzeitig schwanger. Habt ihr das so geplant, um eure Frauen beschäftigt zu halten?“
„Geplant? Nicht wirklich. Aber auf jeden Fall gewünscht.“
„Und du bist dir wirklich sicher, dass ein weiteres Baby im Anmarsch ist? Vielleicht sollte Liz erst mal zu einem Arzt gehen, um eure Vermutung zu bestätigen.“
„Ich bin mir absolut sicher deswegen, auch wenn Liz anderer Meinung ist. Du warst schon im Bett, als sie gestern Abend vor dem Fernseher gleichzeitig eine Tüte Gummibärchen und Chili-Cracker verdrückte. Eine halbe Stunde später musste ich los und eine Packung Walnusseis besorgen. Eis, das sie eigentlich gar nicht mag. Und das Eis landete dann als Topping auf einer kalten Thunfischpizza“, beendete Gray mit bedeutsam hochgezogenen Augenbrauen die kurze Aufzählung von Liz’ ungewöhnlichen Essensgelüsten.
Angewidert verzog Jeff das Gesicht, schüttelte sich und stimmte seinem Bruder aus vollem Herzen zu: „Sie ist eindeutig schwanger. So etwas können nur Frauen in anderen Umständen runterbringen.“ Er legte den schlafenden Tony vorsichtig in die Babywippe zurück und breitete eine leichte Decke, bestickt mit einem niedlichen hellbraunen Babybären in Latzhosen, über ihm aus.
Fasziniert beobachtete Jeff seinen Neffen, wie er friedlich in der Wippe auf dem Boden zu seinen Füßen in seinem kleinen Nest schlief. Als plötzlich Furball, gefolgt von Lucky und Nero, in die Küche stolzierte, stand Gray auf und schaltete den Wasserkocher ein. Sowie die drei auftauchten, konnte Liz nicht mehr weit sein. Denn die Tiere bildeten grundsätzlich die Vorhut seiner Frau.
Mit einem Kopfschütteln verfolgte Jeff das Geschehen. „Das muss man gesehen haben, um es zu glauben! Schickt Liz sie etwa vor, als Zeichen, dass du den Kaffee fertig machen kannst? Ich hoffe doch, die drei schlafen nicht mit in eurem Bett?“
„Zumindest dieses Territorium verteidige ich erfolgreich gegen eine Invasion des tierischen Trios, jedenfalls solange ich drin liege. Sobald ich raus bin und Liz noch schläft, sind sie da, um meinen Platz einzunehmen. Sie weichen ihr seit einigen Tagen so gut wie gar nicht mehr von der Seite. Tun sie es doch, versammeln sie sich wie immer um Tony.“ Mit einem Nicken wies er in Richtung seines schlafenden Sohnes.
Die Hunde legten sich jeweils zu beiden Seiten der Babywippe und Furball rollte sich auf dem Boden am Fußende der Wippe zusammen. Der Kater beobachtete Jeff eine Weile argwöhnisch aus halb geschlossenen Augen, bevor er sie zukniff und leise schnurrend schlief.
„Er kann mich immer noch nicht leiden“, meinte Jeff ungläubig und wies mit einer Hand auf Liz’ dicken roten Kater.
„Sei froh, dass er nicht mehr nach dir schlägt.“ Gray nahm eine große Tasse vom Küchenbord, hängte einen Beutel mit Kirschtee hinein und goss ihn mit dem heißen Wasser aus dem Wasserkocher auf. Wie aufs Stichwort erschien Liz in der Küche. Sie begrüßte ihren Schwager mit einem Lächeln, sah, dass ihr Sohn fest schlief, wandte sich ihrem Mann zu und schlang Gray die Arme um die Taille. Schnurrend schmiegte sie sich an seinen Rücken.
„Guten Morgen, Liebling! Meine tierische Vorhut hat dir also schon Bescheid gegeben, wie ich sehe. Einen Kaffee kann ich jetzt wirklich gebrauchen.“
„Tut mir leid, Süße.“ Gray dreht sich zu ihr um, küsste sie erst sanft auf den Mund und dann auf die Nasenspitze, bevor er sie prüfend musterte. Sie war noch immer etwas blass und er würde den Teufel tun, ihr da eine Tasse Kaffee in die Hand zu drücken. Als sie schmollend den Mund verzog, Luft holte und drauf und dran war, ihm zu widersprechen, legte er ihr rasch einen Finger auf die Lippen. „Du wirst auf gar keinen Fall Kaffee von mir bekommen. In deinem Zustand ist eine Tasse Tee genau das Richtige. Eine Tasse Tee und etwas Toast, damit dein Magen zur Ruhe kommt.“
Hilfe suchend sah Liz zu ihrem Schwager, der sich auf die Unterlippe biss, um ein Lachen zu unterdrücken und die Schultern hochzog, als wolle er sagen: Da ist jeder Widerstand zwecklos. Genervt sah Liz gen Decke, seufzte vernehmlich und sah ihren Mann wieder an. 
„Du wirst schon sehen, was der Arzt sagt. Es ist ganz sicher dieser Virus, der momentan grassiert. Wenn ich vom Arztbesuch zurück bin, gönne ich mir einen doppelten Espresso, um die Ration Koffein nachzuholen, die mir jetzt verwehrt wird, Gray!“
„Auf den Espresso kannst du so ungefähr sieben oder acht Monate warten, Liebes. Du bist schwanger. Wie kannst du überhaupt daran zweifeln? Die Zeichen sind absolut eindeutig.“ Sein belehrender Tonfall ließ ihre Stimmung schlagartig sinken. Missmutig knuffte sie gegen seine breite Brust.
„Musst du mir gegenüber immer diesen Ton anschlagen? Schließlich war ich schon einmal schwanger. Meinst du nicht auch, ich würde es merken, wenn ich es wieder bin?“
„Diesen Ton schlage ich bei dir nur an, wenn du dich uneinsichtig dem Offensichtlichen gegenüber zeigst. Von wegen DU würdest es sofort merken, wenn du schwanger bist. Dir ist nicht einmal in den Sinn gekommen, du könntest kurz vor der Geburt stehen, obwohl du Wehen hattest.“
„Fängst du schon wieder davon an? Was kann denn ich dafür, dass ich sie für Rückenschmerzen gehalten habe, schließlich fühlte es sich genau so an, anfangs jedenfalls. Außerdem hatte ich zu dem Zeitpunkt noch fast einen Monat Zeit, bis zum errechneten Termin. Da kann man sich schon mal irren.“
„Dabei ging es um mehr, als einen bloßen Irrtum. Du hattest Geburtswehen. Statt mir zu sagen was los war, standest du in aller Seelenruhe neben Annie und hast abgewartet, bis die Trauung vorüber war.“
Noch immer konnte er nicht fassen, welch ein Durcheinander sie verursachte, als sechs Monate zuvor - während John und Annies Trauung - ihre Fruchtblase platzte und die Wehen einsetzten.
Betty lief umher wie eine aufgescheuchte Henne und sein Schwiegervater war einerseits vor Freude ganz aus dem Häuschen, andererseits besorgt, weil kein Arzt in der Nähe war. Natürlich schaffte es der herbeigerufene Arzt nicht rechtzeitig, bei ihnen zu sein, bevor das Baby auf der Welt war. Wie sollte es auch anders sein? So war es an ihm, Gray, und Betty, die sich rasch wieder fing und zu ihrer resoluten Einstellung zurückfand, seinem Sohn auf die Welt zu helfen.
Natürlich wollte er bei der Geburt von Anfang an dabei sein. Doch er nahm an, sie würden sich zu dem Zeitpunkt in einem Krankenhaus und Liz in der Obhut eines Arztes aufhalten. Glücklicherweise verlief die Geburt problemlos, wenn man mal davon absah, mit welchen Worten Liz ihn betitelte. Selbst Betty bekam einen hochroten Kopf, als ihr das bunte und durchaus fantasievolle Vokabular ihres Zöglings zu Ohren kam.
Und Gray wusste ganz genau, wie er Liz zum Weitermachen bewegen konnte, sobald ihre Kräfte nachzulassen begannen. Nämlich, indem er jenen Befehlston ihr gegenüber anschlug, den sie überhaupt nicht ausstehen konnte. Gnadenlos trieb er sie an. Verbissen und unter Schmerzen bemühte Liz sich, ihr Baby zur Welt zu bringen.
Als dann endlich der Notarzt eintraf, lag Tony bereits in eine flauschige Decke eingehüllt in Liz’ Armen. Er schlummerte friedlich, nachdem er kurz zuvor noch laut brüllend seine Ankunft kundtat.
Sechs Monate war es her, dass John und Annies Hochzeitstag gleichzeitig zum Geburtstag ihres Sohnes Anthony wurde. Und Gray würde dafür sorgen, dass ihr zweites Kind in einem Krankenhaus zur Welt kommt.
Als er dies Liz sagte und sie erneut zu einem Widerspruch ansetzte, küsste er sie zärtlich auf die Lippen, um ihn gleich im Keim zu ersticken.
„Es ist kein Virus, Süße. Du bist eindeutig schwanger. Ganz sicher werde ich so etwas, wie es im Haus deines Vaters geschehen ist, nicht noch einmal zulassen, Liebes. Und wenn ich dich dafür täglich zum Arzt schleppen muss, um auf Nummer sicher zugehen, dass du keine Wehen hast.“ Er stellte ihr einen Teller mit zwei gerösteten Toastscheiben vor die Nase und setzte sich auf den Stuhl neben ihr, Jeff gegenüber, der fasziniert den Disput der beiden verfolgte.
Missmutig zerpflückte Liz ihr Frühstück und schob den Teller von sich. Wortlos stellte Gray ihn wieder vor sie hin. „Du wirst das jetzt essen, sonst wird dir nachher nur wieder schlecht.“
„ICH WILL ABER NICHT!“, betonte sie jedes einzelne Wort, schob den Teller erneut von sich und forderte ihn mit blitzenden Augen heraus. Was dann kam, damit hatte Jeff nicht gerechnet und Liz wohl ebenso wenig, ihrem überraschten Gesichtsausdruck nach zu schließen.
„In Ordnung, Süße. Was hältst du von einem Deal?“
„Und wie soll der aussehen?“, fragte sie argwöhnisch, weil sie einen solchen abrupten Meinungswechsel von ihm nicht gewohnt war.
„Du isst jetzt den Toast.“ Als sie sofort zum Widerspruch ansetzte, hob er eine Hand und Liz hielt den Mund. „Lass mich erst mal aussprechen! Du isst den Toast, bis auf den letzten Krümel. Dann fahren wir zu deinem Arzt. Entweder bestätigt er meinen Verdacht oder er entkräftet ihn. Sollte ich Recht haben, rührst du in den kommenden Monaten keinen Tropfen Kaffee an und fragst auch nicht danach - außer vielleicht nach koffeinfreiem. Im Gegenzug werde ich dir den größten, stärksten Espresso der Stadt besorgen, falls du richtig lagst und nicht schwanger bist.“
„Und das ist der Deal? Ich dachte für mich springt mehr raus“, maulte Liz, freute sich aber dann, weil er bereit war nachzugeben.
„Bist du einverstanden?“, hakte Gray lächelnd nach und stellte den Teller wieder vor sie hin.
„Ja. Ich bin damit einverstanden, obwohl ich auf eine größere Belohnung gehofft hatte.“ Sie nahm eines der Brotstücke und schob es sich in den Mund. Als Tony plötzlich aufwachte und zu jammern anfing, räumte Furball das Feld. Jeff beugte sich runter und nahm seinen Neffen hoch.
„Puuh! Hier braucht wohl jemand dringend eine frische Windel“, murmelte er leise und stand auf. Ganz selbstverständlich ging er mit Tony auf dem Arm in den ersten Stock ins Kinderzimmer. Als er zurückkehrte war Liz aus der Küche verschwunden, ihr Teller noch halb voll. „Sie hält sich wohl nicht an eure Abmachung?“
Gray wies mit dem Kopf in Richtung Gästetoilette. „Ich werde schon dafür sorgen, dass sie es tut. Aber wie es aussieht, verträgt ihr Magen momentan nicht mal das bisschen Brot.“
„Ich glaube, du hast euren kleinen Deal bereits in der Tasche.“
„Glaube ich auch. Würdest du auf Tony so lange aufpassen, bis wir zurück sind?“
„Aber sicher! Da fragst du noch? Wir beide sind doch beste Kumpel, nicht wahr, kleiner Mann?“, richtete er die Frage an seinen Neffen, der daraufhin zu kichern anfing und Jeff mit der flachen Hand eins auf die Nase gab. „Siehst du, wir verstehen uns prächtig.“
Gray lachte leise, gab Tony einen Kuss auf die Stirn und sah nach Liz, die gerade blass aus dem Bad kam. Ohne viele Worte führte er sie aus dem Haus und zum Wagen.
 
Anderthalb Stunden später verließ Liz den Behandlungsraum des Arztes und seufzte leise. Gray legte die Zeitschrift, in der er die ganze Zeit über gelesen hatte, beiseite, stand auf und kam ihr entgegen. „Und? Wer von uns beiden hatte nun Recht, Liebes?“
„Sagen wir mal so: Ich werde dich in den nächsten sieben Monaten nicht nach Kaffee fragen, außer nach koffeinfreiem“, gestand sie ihre Niederlage ein, schlang die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich herunter. Leise lachend schlang er seine Arme um ihren Körper und erwiderte ihren Kuss.
Sein Leben war vollkommen. Er hatte zusammen mit einer wunderschönen, intelligenten, humorvollen Frau, einen gesunden, hübschen Sohn. Seine Ehe verlief zwar turbulent, doch er konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als sich mit Liz kleine Scharmützel zu liefern. Und in nicht allzu langer Zeit kam er seinem sich persönlich gesteckten Ziel ein Stückchen näher. Dem blackwoodschen Dutzend.
 
ENDE
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